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Brei weihnachtgmärchm
Von August Becken

Iärkchenauf dem Schlitten.

Es war einmal ein kleiner Knabe, den Du nicht gekannt hast, und der war krank.

Er hießJäckchen,und seine ältere Schwester Annchen war schon klüger als er, ließ es

ihm aber nicht merken; denn sie hatte das arme Jäckchen, das schon den ganzen Winter

über krank im Bette lag, lieb, wichnicht von seiner Seite Und erzählteund sang ihm vor.

Auch Vater und Mutter saßen oft am Bett und hatten Angst, wie alle Eltern um die

kranken Kinder bange haben. So kam Weihnachtenherbei; das Tannenbäumchenglänzte

hellewie sonstund hing voll herrlicherFrüchte. Aber das gute Jäckchensprang nicht wie

sonstfröhlichum den prächtigenChristbaum, sondernkließsichalle die schönenBescheerungen
vors Bett bringen. Darunter war ein neuer Schlitten, der das Jäckchenam meisten

freute. Unter das Bett mußteder neue Schlitten gebracht werden, und stand da bis

zum Sylvesterabend, der das alte Jahr beschließt.Da saßAnnchen mit dem Vater bei

ihrem kranken Brüderlein, und währendes vor den Fenstern schneite und stob, fragte
Jäckchenimmer wieder:

,,Darf ich denn heute nicht hinaus, Schlitten fahren?«
,,Nein,«sagte der Vater daraus, »Du bist ja krank. Wenn Du aber wieder gesund

bist, dann darfst Du alle Tage im Winter nach der Schule auf dem Eise fahren!«—

,,Wann werde ich denn gesund?« fragte das Jäckchen.

,,Sobald es der liebe Gott im Himmelwill!«

»Der liebe Gott will aber lange nicht!«sagte das Jäckchen.,,Weißer denn, daß
ich so gerne Schlitten fahren möchte?und daß ich einen neuen Schlitten habe?«
»O sicherlichweißer das, denn er weißja Alles und siehtAlles vom Himmel herab

wo es nochschönerist, als der schönsteChristbaum, wo Jedermann glücklichund Niemand

krank is .«

»Ich möchteeinmal in den Himmel, —- ichmöcht’in den Himmel!«sagte darauf
das kranke IäckchenUnd sah gedankenvoll in die Höhe.

»WennDu immer den geraden Weg gehst,so kommstDu in den Himmels«erwiderte

der Vater.

Jäckchenaber fragte: »Den ganz geraden Weg? Warum denn nicht auch den

krummen?«

»Weilder Dich irre führenkönnte. Geh’nur immer auf dem geraden Weg, Jäckchen.«
1v. 25
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»Ichdarf aber wohl auch fahren,«meinte Jäckchen. »Ich kann ja jetzt nicht gehen.«
»Nun, es hat ja auch noch Zeit; Du bist ja noch viel zu klein, Jäckchen,«meinte

der Vater.

Aber Jäckchenfragte: »Warumhat mir denn das Christkindleinden neuen Schlitten
gebracht, wenn ich nicht in den Himmel fahren darf?« —

Der Vater hatte sichumgewendet, als Jäckchendies mit leiser Stimme fragte und

sichdann ·still ins weicheBettkissen zurücklehnte.Es war warm im Zimmer, vor dem

Fenster aber glitzerte das Eis und man hörte den Schnee unter den Füßen der draußen

gehenden Leute krachen. Vor dem Bette stand jetzt die Schwester allein und sagte:
,,Jäckchen,leg Dein Köpfchenhin und schlafe; dann wirst Du wieder gesund.«
Und Jäckchenwollte schlafen, allein es konnte nicht; der Kopf war ihm so heißund

es dachte nur immer wieder an seinen Schlitten. Die Schwester aber summte ihm leise
vor ein Liedlein nach dem andern, wie sie die Kinder singen. Und sie summte immer

leiser und zuletzt in aller Stille auch das:

,,Schlaf, Kindlein, also wohl,
Daß Dich unser Herrgott hol’
Auf einem goldnen Schlitten,
Nimm Deine Mutter inmitten-
Setz’ den Vater hintendrauf,
So fahren wir zum Himmel ’nauf.«

»Achja, käme doch der liebe Gott mit seinem goldenen Schlitten , ihr dürftet alle

mitfahren!«sagte das Jäckchen,wie im Traum leise vor sichhin.
Annchen aber erwiderte: »Du hast ja Deinen Weihnachtsschlitten!«

Jäckchenwar wieder ruhig und lag da mit verschlossenenAugen, still, als ob es

schliefe. Aber es hatte wohl gehört, was die Schwester sagte, und sann darüber nach —

noch im Traum, indeßAnnchen, da das Brüderchen so still geworden war, sichwieder

an ihre Arbeit setzte. Es war so gar stille im warmen Zimmer; kein Mäuschenrührte
sich, damit Jäckchengut schlafenund träumen könne. Und Jäckchenschliefund träumte.

Auf einmal schien es dem kranken Jäckchen,es wäre ganz gesund. Es reckte den

Kopf empor und sah sichum. Die Schwester kehrteihm den Rücken,saßruhig am Fenster
und stickte oder sah hinaus, wo die weißenFlocken langsam durch die kalte Lust herab-
sanken und am Fenster spielten. Da stieg Jäckchenleise auf, glitt aus dem Bette auf den

Boden, zog schnell die wärmstenKleider an, holte dann den Weihnachtsschlittenunter

dem Bette hervor, setztesichdarauf und sagte:
»So , jetzt nur immer den geraden Weg, —- ich fahre gegen Himmel!«
Nun war das ein eigener Schlitten, auf welchemdas Jäckchensaß,— man brauchte

ihn nicht fortzuziehen oder zu stoßen,— sobald man nur auf ihm saß,ging er von selbst,
wie mit Pferden bespannt dahin — bergauf bergab, daß es eine Lust war. Bald war

Jäckchenunten auf der Gasse, Niemand aus dem Hause sah es. Jetzt ging es lustig
auf der langen Straße hinab, zwischenden Leuten Und Wagen dahin, und überall wichen
diese zur rechten Zeit aus.

»Das ist schönvon den Leuten und Pferden,«dachtedas Jäckchen,indem es dahin-
fuhr. »So komm’ ich dochstets den geradenWeg.«

Und fort ging es auf der Straße hinunter. Jäckchen’sHaar flatterte im Winde

und die zarten Schneeflockenlegten sichauf seinen Scheitel. Jäckchenjauchzte auf, als
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es so lustig dahinging, die Gasse hinab, zum Thor hinaus und ins freie, verschneite
Feld, über das der Wind dieJFlockentrieb. Dort wo es sanft abwärts den Hang einer

Anhöhehinunter ins Thal ging, hörte·jetztJäckchenfröhlichesRufen,Jubel und Jauchzen
von Kinderstimmen. Wie der Blitz, so hurtig fuhren da viele kleine Schlitten den Berg
hinab und Knaben und Mädchenssaßendarinnen. Andere fuhren mit Schlittschuhen
auf dem Eise dahin, noch andere warfen einander mit Schneeballen, und alle waren

glücklichund fröhlich.
»Da muß der Himmel sein!«dachte Jäckchen,als er endlich zu den jubelnden

Kindern gelangt war. Er hielt seinen Schlitten an und sah eine Zeit lang zu. Dann

fragte er eines der Kinder, das eben laut lachend-aus dem Schnee sicherhob, indem es

vom Schlitten herab gefallen war:

,,Hör’Kamerädchen!Gelt, hier seid Jhr im Himmel?«
,,Ei ja!« meinte das Kamerädchen. »Wir sind lustig, als wären wir im Himmel.

Aber der Himmel ist noch weit von hier.«
»Dann muß ich wohl noch lange fahren?!« fragte Jäckchen.
»O ja, noch ziemlichlange,« meinte das Kamerädchen,,,noch ziemlich lange, wenn

Du dahin willst. Aber bleibe doch lieber da bei uns!«

,,Nein,« sagte Jäckchen,»ichmuß auf dem geraden Weg weiter. Jch muß eilen,
daß ich den Himmel erreiche!«—

Und sort fuhr das Bübchenschnellwie der Wind über das Schneefeld dahin und

ließ die Stadt, die jubelnden Kinder und die fliegenden, krächzendenRaben weit hinter
sich. Als er so über Berg und Thal fuhr, war es schonAbend geworden. Da, wo die

Sonne unterging, lag das Firmament purpurroth über der weißen Erde, und die

Schneewolkenkamen wie Rosen gefärbtdaher. Jn den hellen Glanz reichte aber dunkel

die Spitze eines Kirchthurms, denn Jäckchenwar jetzt vor ein Dorf gekommen. Friedlich
lagen die Hütten da, die weit herabhängendenStrohdächer voll Schnee; Eiszapfen
hingen an der Dachtraufe, daß der Mond, der roth und hell ausgestiegen war und die

Sterne, die um ihn am Himmel standen, darinnen glitzerten· Wie Demantsteine hingen
die Eiszapfen da. Rechts aber vom Brunnen stand eine Hütte, durch deren Fenster ein

heller Lichtscheinauf die Gasse fiel. Man konnte durch das Fenster sehen, und Jäckchen
hielt und sah hinein. Drinnen war es so still und freundlich im warmen Stübchen;
das Feuer im Ofen knisterte, die Wanduhr tikte, die Katze schnurrte und knurrte und

spann daraus los, gleicheinem Spinnrädchen,an welchemein schönesMädchensaß und
das Rädchendrehte. Jhr Haar war so blond und fein, wie der Flachs, den sie von der
Kunkel zupfte. Neben ihr saß ein junger Bursche und sah ihr freundlich ins Gesicht,—
die beiden waren Brautleute und unterhielten sichvom Hochzeitstag und künftigenZeiten.
Sie Waren VVU Herzensglücklich,das konnte man ihnen ansehen. Und Jäckchendachte:
»HierMuß der Himmel sein.«
JäckcheUklopfte leise an das Fenster und sagte:
»Machtmir auf und laßt mich auch inden Hunnen-« —

Da schautendie beiden Brautleute einander lächelndan, der Bursche trat aber ans

Fenster und erwiderte:

»Ja- liebes Kind- recht gerne lassen wir Dich herein. Wir sind hier so glücklich
und selig, daßwir im Himmel zu sein meinen. Aber wenn Du in den wirklichenHimmel
willst, mußtDu nochweiter fahren!«—

52 sle
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Da sagte das Bübchen:
»So? Dann will ich mich eilen, damit ich zu rechterZeit noch ankomme. Adel« —

Und da fuhr nun das Büblein wieder fort, und sein Schlitten trug ihn durch die

Nacht dahin über Berg und Thal und über einen breiten, zugefrorenen Strom. Eine

große Stadt lag drüben, von welcher her alle Glocken feierlich durch die Nacht daher
tönten. Die Straßen, durch welcheJäckchenjetzt hinfuhr, waren beleuchtet und aus

einer Nebenstraßewogte eine großeMenschenmengedaher. Der Schein von vielen hun-
dert Fackeln warf ein grelles Licht auf die hohen alterthümlichenGiebel und die Menschen-
masse, über deren Köpfehin sichder dicke Rauch wälztegleichschwerenWolken. Jäckchen

hielt an, bei sichüberlegend, was das sein möge. Da sah es vor sichein großesHaus
festlichbeleuchtet. Hinter den Fenstern stand ein schöngekleideter Herr von edelm Aus-

sehen, der eine schöneFrau an der Hand hielt, während einige Kinder sie umstanden.
Vater und Mutter und Kinder — eine glücklicheFamilie.

Jetzt war der Fackelzugherangekommenund hielt vor dem Hause, — die Musik
rauschte mit lauten Klängen in den Jubel der Menge und in den Gesang der festlich
gekleideten Männer. Dann war Alles still. Einer aber trat vor und sprach zu dem

Fenster empor, wo jener Herr mit Frau und Kindern stand. Jäckchenkonnte es wohl

verstehen, was er sagte. Der Mann sprach den Dank der Bürger dieser Stadt ihrem

würdigen Vorstande aus für die vielen großenVerdienste, die sich derselbe so lange
Jahre und auch im verflossenen um Stadt, Bürger und Vaterland erworben habe. Er

überreichteihm dann einen silbernen Ehrenpokal als Angedenken dieses Sylvesterabends.
Dann aber durchschüttertedie Luft der Jubelruf der Menge, die den Geehrten hoch leben

ließ. Die Frau oben am Fenster weinte Thränen der Freude, die Kinder aber lächelten,
und ihr Vater trat vor und dankte mit gerührtenWorten den Bürgern der Stadt, die

ihn so sehr ehrten. —

Jäckchensah das Alles mit großerTheilnahme und fühlte, wie glücklichder Herr
dort am Fenster sein müsse.

»Die lieben Leute sind gewißim Himmel!«dachte er und lenkte seinen Schlitten
gerade vor das Thor des Hauses. »Ich will hinein, da ich immer den geraden Weg

gefahren bin!« —

Am Thor stand der Pförtner in buntem Kleide. Er war nicht so grob und barsch
gegen Kinder, wie die Pförtner gewöhnlichsind.
»Was willst Du, Kleiner?« fragte er. —

,,Jn den Himmel, zu Eurem Herrn,«sagte Jäckchen.»Der istsicherheute im Himmel.«
,,Allerdings,«sagte der Pförtner, ,,ist es eine Art Himmel, wenn man den Lohn

und die Anerkennung für treue, redliche Dienste und unermüdlicheAmtsverwaltung
findet. Aber der rechte Himmel liegt doch noch ferne, den hast Du noch nicht erreicht,
lieber Kleiner!« —-

,,Dann will ich mich recht sehr eilen!« sagte Jäckchenund fuhr weiter durch die

Straßen der belebten Stadt und durch das Th or wieder hinaus in die stille Winternacht. —

«

Fort ging es über den bleichen Schnee wie mit der Eisenbahn durch einen großen,
dicken Wald. Alle Bäume hingen voll Reif und die Tannen voll Schnee. Es war so

still im Walde, wie in der Ewigkeit, als so das Jäckchendahinfuhr und bei sichdachte:

»Jetztwerd’ ich aber dochbald im Himmel sein! Jch kann ihn doch nicht wohl ver-

fehlt haben, da ich immer die gerade Straße gefahren bin.«
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Allein der Wald war lang und breit, still wie im Grabe ringsum. Endlichschimmerte
dem kleinen Schlittenfahrer Licht entgegen. Der Weg führte gerade darauf hin, —

konnte es doch leicht das Ziel seiner Reise sein. Endlich hielt er vor einem einsamen
Hofe, vielmehr er fuhr geraden Wegs durch das Thor hinein. Jn der Stube drinnen

war es warm und gemüthlich Ein uralter Mann mit wenigen eisgrauen Haaren um

den Scheitel saß im Strohsessel, neben ihm eine ebenso alte, freundlicheFrau. Es war

Großvater und Großmutter,und um sie her und auf ihren Knieen spielten viele fröhliche
Kindlein und strecktenwie kleine Engel den beiden alten Leuten die Händchenentgegen.
Ein junger Mann nnd eine junge Frau standen ebenfalls da, jedes hatte ein Kindlein

auf den Armen, das dem Großvaterund der Großmutterzulallte. Selbst die Katze kam

unterm Ofen hervor und rieb sich schmeichelndam Fuße des Großvaters. Die helle
Gottesfreude glänzte aus den Augen der beiden alten Leute; denn ihre Kinder und

Enkel gratulirten ihnen zum neuen Jahre und thaten Alles, was ihr Alter fröhlichund

selig machen konnte.

»Jetzt bin ich doch endlich am rechten Orte angekommen!«sagte Jäckchenzu sich
selbst, indem es in großerFreude durch das Fenster die Fröhlichkeitdes schönenFamilien-

festes am frühenNeujahrsmorgen mit ansah. »Hier ist ganz gewißder Himmel und hier
will ich auch bleiben.«

Darauf pochte es an die Thüre. Allein in ihrer lauten Freude hörtenihn die Leute

nicht. Nun trat er ungeladen ein und sah unbeachtet die Freude noch eine Weile mit an.

Endlich bemerkte ihn der Großvaterund fragte:
»Wer bist Du, lieber Kleiner?«

,,Jäckchen,das in den Himmel will. Jch bin immer den geraden Weg gefahren,

darum laßtmichjetzt bei Euch im Himmel verweilen!«
—

,,Recht gern lassen wir Dich bei uns verweilen,«sagte der alte Mann und sah ihn

gerührt an. ,,Bleibe bei uns, wenn es Dir gefällt. Wir sind allerdings in einem Himmel

auf Erden. Doch der rechte Himmel wartet noch unser, und dies ist nur ein Vorgenuß

seiner Freuden.« —

»Ach,sowill ichmicheilen, daßichinden rechtenHimmelkomme!«sagteJäckcheu.,,Jch
kann nichtbeiEnchbleiben. Aber sagtmir nur, hab’ichnochweit von EuchzumHimmel?«—

»O nein, nicht mehr weit!« sagte der Alte. »Wir, ich und die Großmutter,sind
jetzt AchtzigJahre alt. Die nächsteStation ist der Himmel, wohin uns der Postillon
Gottes bald bringen wird.«
»Wv ist der Postillon, von dem Jhr sprecht?«fragte Jäckchen.
»Ich glaube, er wartet schondraußenvor der Pforte.«
»Wird er mich auchmitnehmen?«
»Wenn Du solcheSehnsucht nach dem Himmel hast, sicherlich!Aber es wäre noch

zu frühe für Dich!«

Doch Jäckchenwollte nichts davon hören, daß er noch warten müsse,sondern sagte:
,,Ade, ihr lieben Leute,« ging hinaus, setztesich wieder aus den Schlittenund fuhr
davon in den dunklen Wald. —

·

Da fah er Einen finstern, schweigsamenMann im Wege stehen, als Vb derselbe auf

Jemanden warte. Er war dicht in einen Mantel gehüllt,so daß man sein Gesichtkaum

sehen konnte. Der Schnee lag ihm aber auf der Hutkrempe, und sein Mantel selbstwar

überschneit.Als Jäckchennun so dahinfuhr, rief der Schweigfame:
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»Halt, wer bist Du und wohin willst Du ?« —

»Ich bin das Jäckchenmit dem Weihnachtsschlittenund will in den Himmel!«

»Was hast Du für ein Recht auf den Himmel?« fragte der Finstere. —

»Ich bin immer den geraden Weg gefahren!«sagte Jäckchen.»Jetzt fahr’ ich auf
der letzten Station, — lieber Freund halte mich nicht auf.«
»Hier darf Niemand ohne meine Erlaubniß und ohne mein Geleit fahren,« sagte

jetzt der Finstere.
»Sol« meinte das Jäckchen.»Wer bist Du denn ?«

»Der Kutscher Gottes, der die Menschen auf dem letzten Wege fährt.«
»Wie heißtDu denn ?«

,,Gevatter Tod !«

,,Hui, das ist ein schauerlicherName. Willst Du mich nicht vorbeischlüpfenlassen?
Da drinnen im Hofe erwartet man Dich schon!«

»Das geht nicht,«sagte der finstereMann mit hohler Stimme. »Aber ich will Dir

etwas sagen, Jäckchen.Weil Du ein so kleiner Junge bist und dochschonso großeSehn-
sucht nach dem Himmel hast, will ich Dich wohl auf Deinem Schlitten weiter passiren
lassenund blos neben Dir bis zur Himmelsthüreherschreiten,ohne Dich in meine schwarze
Kutsche zu nehmen. Am Himmelsthore magst Du aber zusehen, ob Dich St. Peter
hineinläßt.«

»Gut!« sagte Jäckchen.»So sei es!!«
Und wie der Blitz fuhr nun der Schlitten mit dem Jäckchenauf schwarzem, dunkeln

Wege fort, stets bergan und der Finstere nebenher. Nur hie und da zeigte sich ein

feuriges großesLicht in weiter Ferne, und wenn Jäckchenfragte, was da so glänze,so

sagte ihm der Gevatter Tod, das seien Sterne, Monde und Fixsterne. Stets höher

empor ging so der Weg, an den Sternenkreisen vorüber, ein stiller, dunkler Weg, — es war

ja der Weg der Ewigkeit. Und weiter oben kamen wieder Sterne und kreisten umher
gleichungeheuren Fenerkugeln, und dann gings mitten durch die Finsternißder Ewig-
keit auf einem lichten Weg, — ich glaube, es war die Milchstraße,die man von hier
unten in hellen Nächtensieht. Endlich zeigte sich ein ungeheures prächtigesThor, von

blauen Diamanten aufgebaut und Jäckchenstaunte.
»Das ist die Pforte des Himmelsl«sagte der Tod. ,,Steig ab, klopf’an und sieh

zu, ob Du eingelassen wirst. Jch will wieder in den Wald vor den Bauernhof zurück,
wo die beiden Alten meiner warten.«

Und damit verschwand der schweigsameBegleiter von der Seite Jäckchens.Der

Knabe aber war herzlich froh , endlich am Ziel zu sein und pochte dreimal an.

»Wer da?« rief innen St. Peter.

,,Jäckchenmit dem Weihnachtsschlitten!«

»Was will Jäckchenmit seinem Schlitten hier?«

»Jn den Himmel!«
Da schloßSt. Peter mit einem großenSchlüsseldas Himmelsthor auf und trat

heraus und sah unserm Jäckchenstreng ins Gesicht, so«daß es beinahe Furcht bekam.

»Wie bist Du hieher gekommen?« fragte jetzt St. Peter.
»Auf meinem Schlitten und stets auf dem geraden Weg!«
»Dann fahr’ nur auf dem geraden Weg und auf Deinem Schlitten wieder heim,«

sagte St. Peter, indem er das Himmelsthor wieder verschließenwollte.
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Jäckchenaber sah fast mit weinenden Augen drein, und dies rührte den Himmels-
pförtner.

,,Liebes Kind,« sagte er, »Du hast größereSehnsucht nach dem Himmel, als selbst
die ältesten Leute. Jch wollte Dich auch gerne hereinlassen, wenn ich dadurch drei

Menschenherzen nicht bitterlichbetrüben würde, und wenn mir nicht däuchte,Du solltest
Dir erst die verschiedenenHimmel auf Erden verdienen. Jch will Dich nun selbst ent-

scheidenlassen, — wirf einen Blick vorwärts durch dieses Thor und dann einen rückwärts
in Deine Heimath auf Erden.« —

Damit sperrte St. Peter das Himmelsthor weit auf, und Jäckchenschautemit einem

verlangenden Blick hinein. Drinnen war es so schön,daß es sich nicht beschreibenläßt,
darum schweigeich lieber darüber, nur das sei ehrlich mitgetheilt, daßJäckchenviele

Engel sah, die jubilirend einher wandelten
, auch ältere Leute sah er wohlvergnügtund

wie neuverjüngtüber die Himmelswiese schreiten. Aber sein Vater und seine Mutter
Und sein Schwesterchenwaren nicht darunter. —

Jetzt mußte er auch den Blick abwärts zur Erde richten. Und so sah er weit, weit

hinab, daß ihm fast schwindelte. Da erkannte er an den Thürmen seine Vaterstadt, und
bald fand er sein Vaterhaus aus den übrigenheraus. Durch das Fenster fiel ein bleiches
Licht auf die Straße. Weil er aber so genau hinschaute, konnte er durch das Fenster in
die Stube sehen, wo sein Bettlein stand. Und was sah er? Vater und Mutter standen
da gar traurig und betrübt vor dem Bette und weinten, und Annchen, seine Schwester
kniete vor dem Bette und hatte den Kopf in die beiden Händegelegt. Durch die Finger
aber flossender SchwesterheißeThränen Und unserem Jäckchenwar es, als fielen sie
ihm auf das Herz, wie glühendeTropfen. Und als er horchte, hörte er seinen Namen

nennen und wie lieb sie ihr Jäckchengehabt hätten, das nicht auf Erden bei ihnen habe
bleiben wollen. So fern es war und so leise die Worte heraufklangen, ging es unserm
Jäckchendoch zu Herzen.
»Nun-« sagte St. Peter, ,,erwähle!Willst Du in den Himmel und Deine

Eltern und Deine Schwester um Dich weinen und klagen lassen, — oder willst Du

wieder heim und fröhlichmit ihnen leben und warten, bis Gott der Herr Dich zu sich
abruft!«

,,Ach!«sagte Jäckchen,»ichmöchtewieder heim und sie trösten,daßsie nicht mehr
weinen!«

»Nun, so fahre getrost wieder heim,«sagte St. Peter, »und komme nicht eher
wieder vor das Himmelsthor, als bis Du zur rechten Zeit gerufen wirst. Dann bringt
Dich Unser Postillon schonher in seiner schwarzenKutsche!«
Jäckchenließ sich das nicht zweimal sagen. Es setztesichauf seinen Schlitten und

Wie der Blitz fuhr er dahin über die Milchstraßean der Himmelswand hinab. Die

goldenen Sterne tanzten um ihn wie sprühendeFunken, — aber er achtete es fast nicht,
sondern sah UUV immer hinunter nach seiner Eltern Haus. Es ging so reißendschnell,
daß er es kaum bemerkte, als eine schwarzeKutschemit schwarzenPferden bespannt an

ihm vorüberfuhr;Großvaterund Großmutter saßen darin, die lächeltenim seligen
Schlaf. Der Kutscher auf dem Bocke aber war der sinstere Gevatter Tod. Als er das

Jäckchenauf dem Schlitten daher eilen sah, dachte er sich,wie es zugegangen sein mochte
und um den Knaben auf seiner Rückreisenicht aufzuhalten, wich er aus an die Seite

des Wegs. Da aber fuhr Jäckchenrasch abwärts der Erde zu; schon war der Mond
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hinter ihm und schaute ihm verwundert nach; schneller als auf der Eisenbahn ging es

steil abwärts auf der Straße vom Himmel zur Erde.

Endlich langte Jäckchendaheim an und fuhr leise durch die stillen Straßen der

Stadt am frühenMorgen des Neujahrstages dahin und dann ungesehen durch die Pforte
seines elterlichen Hauses. Diener und Mägde kamen an ihm vorüber und erkannten ihn

nicht. Sie schluchztenalle.

»Warum weint Ihr denn ?« fragte das Jäckchen.

, ,,Ach,«sagten die guten Leute, ,,unser Jäckchenist von hinnen! Das gute, junge
Jäckchenmußteschondiefe Welt verlassen. Das böseFieber hat ihn verzehrt!«
Jäckchensagte nichts, um sichnicht zu verrathen. Aber es war selbst gerührt, als

es alle Leute so um sichweinen sah; es hätte sichselbst beinahe-beweintund betrauert.

Leise schliches jetzt vor die Thüre. Jnnen war es stille geworden. Es machte die Thüre

auf; das Licht brannte bleich und trübe; am Fenster saßen die Mutter und Schwester
und schliefen, denn ihre Augen waren ihnen vom Weinen schwer geworden. — Da

schlichsichJäckchenans Bett, stellte den Schlitten unter dasselbe, legte sich auf die

Kissen und deckte sichzu. Es dauerte nicht lange, so kam der Vater wieder herein. Er

hatte einsam und im Stillen geweint und hielt jetztein großesweißesTuch in den Händen.
Nun weckte er leise die Mutter und Tochter und sagte:

,,Wollen wir unserm lieben Jäckchenden letztenLiebesdienst thun. Ach, das gute
Kind ist jetzt im Himmel, wohin es stets so großeSehnsucht hatte. Ach, wäre es doch
noch bei uns geblieben!«

Da öffnete das Jäckchenseine Augen, die ganz müde von der langen Reife waren

und ries:
»Ich bin wieder bei Euch und will bei Euch bleiben lange, lange Jahre, bis mich

Gott abrufen läßt. Weinet nicht mehr, liebe Eltern und betrübe Dich nicht, lieb

Schwesterchen,ich bin wieder da, lebendig. Jch war.vor dem Himmelsthor, aber St. Peter
hat mich umkehren heißen,bis ich den Himmel verdient habe. Glück zum neuen Jahr!«

Da hätte man die Freude und das Frohlockender Eltern und des Schwefterchens
sehen und hören sollen, als Jäckchensich also vernehmen ließ, während sie es schon im

Himmel glaubten. Da zündetensie nochmals den Christbaum an, der von Weihnachten
her in der Stube stand, und mit ihnen freute sich Jäckchenselbst, als wäre es im

Himmel.
Als es aber wieder gesund geworden war, fuhr es gleich andern Kindern Schlitten

auf dem Schnee und Eise vor der Stadt, allein so weite Reise wie in jener Nacht machte
Jäckchennicht mehr. Wohl ging Jäckchenspäter im Leben stets den geraden Weg als

ehrlicher, redlicher Mann, — er ward groß und nahm eine Frau zu seiner Eltern Freude,
ward ein hochgeachteterBürger, der sich um die Stadt viel Verdienste erwarb nnd in

großesAnsehen kam, ward Großvater und nahezu achtzigJahre akt» Da war seine
Lebensreise vollendet, eben auch als ein Traum. Er war müde und schwachgeworden
und durfte sichjetzt wohl nach dem Himmel der Ewigkeitsehnen. Nun ließ ihn Gott der

Herr auch nicht mehr lange warten und rief ihn in der Neujahrsnacht ab. Der alte Tod

kam ihm nicht als Feind, und fuhr ihn rasch der Pforte des Himmels zu. Und als sie
vor das Thor der Ewigkeit kamen, trat St. Peter heraus, erkannte ihn und sagte, treu-

herzig ihm die Händeschüttelnd:
»Ei, grüßeDich Gott, mein lieber Freund. Sei willkommen hier! Du hast Dir
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jetzt den Himmel redlich verdient und darfst nun ohne Schmerz zurückschauenins Erden-

leben. Komm herein! Glück zumneuen Jahr —

zum neuen Leben!« —

Da ging er auch wohlgemuthhinein und ist mit St. Peter gut Freund dort oben.

Wenn Du einmal späterselbsthinauf kommst,so grüßeihn von mir. —

Ehristkiudlein liårki.

Es War schonspät im Jahre, lange nach Allerheiligen, und dennoch war das

Wetter hell und freundlich. Die Sonne glänzte wie um Johanni, und zarte, weiße
Fäden hingen in der Luft, flogen langsam über die Flur, gleich Blüthenflocken,und

umfpannen Baum und Gebüschwie mit Seide. Auch den Bauer, der dort auf der An-

höhepflügte,umwob das lustige Gespinnst, als sollte er mit einem Feenschleier umstrickt
werden. Fast träumerischsah denn auch der Landmann nicht selten vom Pfluge weg in

den sonnigen Spätherbsttag hinein, und über die Feldflur und das Wiesenthal hinan
nach den nahen Wasgaubergen, die in ihrer braungrünenFarbe sich dunkel über das

hellbeleuchteteLand erhoben.
Weiter hinan im Wiesenthale — das droben, wo die Thürme von Klingenmünster

am Schloßbergeemporragen, aus dem Wasgaugebirge tritt und zur Rheinebene her-
nieder zieht, stiegen zwischenden Bachweidenblaue Rauchsäulenauf; Kinder, die das

Vieh weiden ließen, hatten sich ihre Feuerlein angezündet,saßendabei, um sichKar-

toffel, Aepfel und Kastanien zu braten, oder hüpftenfröhlichsingend umher, während
die Kühe stille grasend mit richtigem Jnstincte die Herbstzeitlosenstehen ließen, die

üppig aufgeschossenim Rosenkleide ihr Gift bargen.
Die Sonne hatte sich gegen die Berge hingeneigt; der alte Schloßthurm von

Landeck blickte finster zu Thal. Und wenn unser Landmann thalabwärts blickte, Wo der

Wiesengkund sich in die Rheinebene verliert, wob sich allmälig der Abendschleier aus

Rauch und Nebel um sein Heimathsdorf und all die reichen Orte, die dort nahe bei-

sammen eine einzigegroßeStadt zu bilden schienen, indem ihre Thürme über den Abend-

nebel emporragten.
Eben kamen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen,die sich traulich an der

Hand führten,vom Dorfe her. Sie schauten jubelnd in die Höhe und sangen immer

wieder von vorne ansangend:
»Schneegänse, Schneegänse!

Bringt eine weißeWindel

Für’s Christkindel !«

Mit kachendemGesichtesah unser Bauer die Kleinen kommen und hörte ihren Jubel.
i

Seine Augen folgten den ihrigen,
»Aha- da find sie ja!« sagte der Landmann. »Ihr habt bessereAugen als euer

Vater.«

Und die Kinder, die gekommen waren, ihren Vater im Felde aufzusuchen, sahen
nun mit diesem·dem seltsamenFluge nach, der hoch am Himmel sich von Norden nach
Süden fortbewegte. Es war ja der Zug der ersehntenWandervögel,der wilden Gänse
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des Nordens, die den Schnee bringen sollen, und deswegen am Oberrhein Schneegänse
heißen.

,,Freilich bringen sie eine weißeWindel,« sagte der Vater zu den singenden Kindern,
indem er sein Gespann anhielt, sich auf den Pflug setzteund die Kleinen auf die Knie

nahm. »Es wird bald Schnee geben, denn wenn die Vögel da oben sichsehen lassen,
ist der Winter keine Tagreise mehr fern.«
,,Ei,« riefen die Kinder freudig, »ei, dann kommendie Flocken vom Himmel ge-

flogen, weil die Schneegänsesichrupfen lassen und auchdie Himmelsschäfchengeschoren
werden. Dort kommen sie von den Bergen her!«

,,Gelt, Vater,« fing das kleine Mädchen an, »dieMutter, die im Himmel ist, hilft
die Schneegänseruper für Ehristkindels Winterbettchen. Hat doch die Mutter, wie sie
noch bei uns war, auch immer die Gänse gerupst und ihnen nie weh dabei gethan, weil

das eine Sünde wäre.«

Ein wehmüthigesLächelnflog über das braune Antlitz des Mannes, indem er es

nach den schwebendenWandervögelnund Wölkchenrichtete und die Kinder fester ans

Herz drückte.

»Und ich will Schäfer werden, damit ich, wenn ich auch einmal in den Himmel
komme, die Wolkenschäfchenscheerendarf,« fiel der Knabe ein.

Jndeß waren die Schneegänsehinter dem dunkleren Gewölk, das nun hinter den

Bergen allmälig aufstieg, verschwunden. Die Sonne selbst war zum Neigen gekommen.
Ein frischer Nordwestwind folgte und strich fühlbar über das Stoppelfeld. Der Vater,
der sein Tagewerk vollends verrichten wollte, ermahnte die Kinder, sichhinter den Nuß-
baum zu stellen und sichan den Raben-Krähen zu erfreuen, die keck auf dem Acker vor

ihnen herumtanzten, während er noch einige Furchen zu ziehen gedachte.
Der Abend nahte. Rosenroth und feurig angeflogene Wölkchenzogen vom Gebirge

her, säumtenihre Ränder golden oder tauchten ganz in die Gluth, die ins Land herein-
leuchtete. Der Abendhimmel ging nach und nach in voller Pracht über den braunen

Bergen und Gründen auf, ohne daß die Kinder desseninne wurden. Denn sie freuten
sich der drolligen schwarzenVögel dort auf den Ackerfurchenund eines großen alten

Raben, der vor ihnen mit komischemErnste auf den feuchtenErdschollen seineMännchen
machte und sie mit JgescheidtenBlicken ansah. Da sangen sie ihn mit dem bekannten

Kinderliedchenan:

»Rab , Rab, Dein Nest brennet,
Sieben Junge hockendrinn!«

Der alte Rabe flog plötzlichkrächzendauf und mitten in den Abendglanz hinein.
Jhre Augen waren ihm gefolgt und flossen über, geblendet von dem lichten Scheine der

sinkendenSonne.

»Ah! Ah! Vater, da sieh her!« riefen die Kleinen dem Landmanne nach, der sein

Gespann wieder angetriebenhatte; sie zeigten mitten in die wunderbare Gluth, in welche
die Berge ihre Häupter reckten und in deren Glanz der Thurm der Ruine sich finster und

scharf abzeichnete.
»Was ist denn das? Was ist denn das ?«

Sich umwendend bewunderte der Landmann einen jener glanzvollen Abende, wie

sie nicht selten die Adventnächteeinleiten und deren Erscheinung in der Kinderwelt eine

so lieblicheErklärung gefunden.
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,,D as Christkindlein bäckt!« sagte er dann mit bedeutungsvoller Betonung.
,,Wißt ihr denn nicht, daß bald Weihnachten?! Wenn es in der Zeit vor Weihnachten
am Himmel so feurig glänzt, was Frost andeutet, dann sagen die Kinder zu einander:

»Das Christkindlein bäckt! Wollen wir brav sein, damit es uns auf den Ehristtag auch
die guten, süßenSachen bescheere.«—- Wenn ihr brav seid, bäckt es auch für euch!«

Und damit ging er wieder langsam dem Pfluge nach. Die Kinder aber schauten
andachtsvoll zum Abendhimmel empor und gelobten für sich, brav und folgsam zu sein.

Und als sie so fort und fort in die lichte Gluth schauten, meinten sie bald Christ-
kindleins Backofen hinter den Bergen zu sehen. Sie sahen den aufsteigendenRauch,
und in den glühendenWölkchen,welche zu Tausenden über dem Firmament zerstreut
waren, wollten sie die feurigen Kohlen erkennen, wie sie dieselben schonoft im Backosen
erblickt hatten. Sie konnten sich an der offenbarten Herrlichkeitnicht satt sehen und nicht
satt träumen von all den schönenund guten Dingen, die da gebacken würden. Bald

stieg ihnen denn auch das Verlangen auf, näher dabei zu sein.
»Wir wollen hin zu Ehristkindleins Backofen!« sagte das Brüderchen und zog

einen Apfel aus der Tasche. »Wir lassen uns vom Christkindlein einen Apfelkrapfen
backen, wie ihn die Mutter, die jetzt im Himmel ist, uns auch gebackenhat.«
»Ja, wir wollen hin zum Christkindel!«erwiderte Schwesterchen. »Ich helf ihm

beim Backen, halt ihm die Brodkörbchenund Kuchenbleche.«
»Und ich scharr’ die Kohlen zusammen, damit sein Haus nicht verbrennt. Komm

schnell, daß wir noch recht kommen !«

Und Brüderchenergriff SchwesterchensHand. -— — —

Der Vater war jetzt mit dem Pfluge am anderen Ende des über einen Hügel

ziehenden langen Ackers angekommenund konnte somit nicht zur Stelle hinsehen, wo er

seine Kinder gelassen hatte. Als er so still und langsam dem Pfluge folgte, hatte er seine
eigenen Gedanken in dem hereinbrechendenAbend. Diese Gedanken waren auch mehr
im Himmel als auf der Erde; denn dort oben hinter den rosenrothen Wölkchenwähnte
er ja sein treues Weib, die gute, fromme Mutter seiner Kinder. Eine Thräne floß über
die wetterbraune Wange, ungesehen. Eine milde Sehnsucht hatte ihn überkommen.
Stärker trieb er sein Gespann au, um zu seinen Kindern schnellerzurückzukommen.

Als er zu dem Nußbaum zurückgelangte,schaute er verblüfft dahinter. Aber

die Kleinen waren nicht mehr da. Er sah sichum — sie waren nirgends zu sehen. So
hatten sie wohl den Heimweg eingeschlagen, tröstetesichder Vater. Doch litt ihn die

Sorge nicht länger auf dem Felde, und ohne Aufschub rüstete er sich zur Heimkehr,
WährendUnten im Wiesenthaledes Klingbachs die Hirtenfeuerlein lustig fortbrannten
Und freundlich durchWeiden und Pappeln schimmerten. So trieb der Vater rasch sein
Gespann thalabwärts dem heimathlichenDorfe zu. Aber auch hier waren die Kinder

nirgends zU erfragen. Niemand wollte sie gesehen haben. Jetzt stieg die sorgenvolle
Unruhe des Vaters zur höchstenAngst. Wieder lief er ins Feld zurückund rief der

Kinder Namen« Vergebens. Verzweiflungsvolluntersuchte er die buschigenErlenwiesen
und den Bach längs seines Gestades. Aber es fand sichkeine Spur. Die Nacht brach
herein und er rüsteteseine Schritte thalaufwärts gegen Klingenmünster. So war er an

die Stelle gekommen,wo die Feuerlein der Kinder auf der Wiesenweidegebrannt hatten;
die Kohlen glühtennoch- aber die kleinen Hirten waren schon alle heimgegangen. Der

Verzweiflungnahe schritter weiter; denn ihm kam der Gedanke, die Kinder möchtenvon
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den Zigeunern aufgegrisfen worden sein, welche,aus den Gebirgsthälernhinter Klingen-
münsterkommend, dieser Tage wieder das ossene Land streunend und bettelnd durch-
zogen hatten! .

Wir aber wollen sehen, was aus den Kleinen geworden. —

Hand in Hand, die Augen nach der lichten Abendgluth erhoben, waren die Kinder

den Pfad entlang geschritten,der ins Wiesenthal führte. Ihre Freude, das Christkind
backen zu sehen und ihm dabei zu helfen, ward noch durch die Vorstellung gesteigert, daß
ihre Mutter bei dem Christkind sein könnte. Im Thale gingen sie zwischenden ent-

laubten Erlen und Weiden fort, als sie plötzlichganz nahe auf einem heimlichen Rasen-
platze ein Feuerlein lustig flackern sahen. Kühe und Schafe weideten da auf den Wiesen
oder hatten sich satt zur Ruhe niedergelegt. Die Thiere blöckten und brummten die

kleinen Wanderer träge an, währendsie hinter dem Gesträuchheranschlichen. Um das

Feuer unter dem großenWeidenbaume war ein bewegtes Leben, Knaben sprangen um-

her, andere saßenum die Gluth und sahen in die sinkendenKohlen, daß die knisternden
Flammen ihre Gesichterrosig anstrahlten. Die beiden hinter den Weiden versteckten
kleinen Wanderer konnten meinen, schon ans Ziel gekommen zu sein, und lauschten mit

Herzklopfen hinüber.
»Wir kommen gerade recht, Christkindlein bäckt schon!«sagte Schwesterchenmit zu-

rückgehaltenemAthem.
»Und die vielen Kinder wollen ihm auch backen helfen, komm’, ich laß mir meinen

Apfelkrapfen gleichbacken,«sagte Brüderchen.
,,Bst!« mahnte das Mädchen. »Es sind vielleicht die Engel, die da sitzen und ein-

ander erzählen — horch, das Märlein vom klugen Hirtenbüblein, das uns auch die

Mutter oft erzählthat.«
»Aber sieh, dort der Kleine im blauen Kittel am Feuer mit dem Apfel in der Hand

— das ist wohl das Christkind. Es sieht gerade aus, wie auf dem Bilde. Da muß ich
mir den Apfelkrapfen backen lassen, Du kriegst auch die Hälfte.«

Schwesterchenkonnte den kleinen Ungeduld kaum zurückhalten,währendein anderes

der Kinder am Feuer das Märchenvom ,,Schwesterchenund Brüderchen«begann, deren

Mutter gestorben und die miteinander in die weite Welt wanderten. — Da begann von

den Bergen her das Abendgeläute,zuerst ein einzelner halbverwehter Klang, dann laut

und feierlich der Glockenschallvon den Thürmen von Klingenmünsterim Thalgrund.
Die Kinder unterbrachen ihr Märchen und sangen bald im ganzen Chor:

,,Abends, wenn die Glocken läuten,

Und die Stern am Himmel leuchten,
Geh’n die Engel wandern,
Von einem Kind zum andern:

Geh’ jetzt heim und geh’zur Ruh.
Schließ Deine Augen zu.

Jch will im Arm Dich tragen
Zu einem gold’nenWagen,
Jch will Dich fahren lassen
Auf den Himmelsstraßen. . .«

»Ach,wer kommt denn da aus den Hecken!«rief plötzlichdas Lied unterbrechend
einer der Knaben am Feuer, während im Thale die letzten Glockentöne verklangen.
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Zusammenschauerndfuhren die andernauf und sahen die beiden Kindergestalten zwischen
den dürren Zweigen der Weiden hervortreten; des Feuers rother Glast fiel auf ihre
Gewänder, und die kleinen Wanderer und die Kinder im Kreise sahen gleich scheuund

ehrfurchtsvoll einander an. Diese glaubten wohl die wandernden Abendengel zu sehen,
jene meinten Christkind im Engelskreisezu treffen.
»Ja, das mußes sein im blauen Röckchen,«hub Brüderchenendlich,sein Schwesterchen

anstoßend,an — »komm,wollen wir es einmal selber fragen.« Und herzhaft dem

Knaben gegenübertretend,der mit dem Apfel in der Hand am Feuer saßund von dessen
Schimmer ganz übergossenwar, fragte der kleine Wanderer:

»Gelt, Du bist das Christkindel?«
»Ich? Nein, ichbin es nicht,«antwortete der überraschteKnabe und sah den kleinen

Frager verwundert an.

»Wer ist es denn?« fragte Brüderchen etwas kleinlauter und sich im Kreise um-

sehend, weiter.

»Von uns Niemand, es wohnt ja im Himmel und kommt erst in der Christnacht
zur Erde herab, um uns die Bescheerungen zu bringen,« war des Blaukittels Antwort,
während die größerenKnaben im Kreise schon zu lachen und kichernanfingen, da sich
ihre Scheu zu verlieren begann. »Warum,« fuhr der kleine Blaukittel fort, »fragstDu

denn so?«

»Weil wir hingehen wollen, wo das Christkind bäckt. Wir wollen ihm dabei helfen
und davon« — der Knabe zog dabei wieder seinen Apfel aus der Tasche — ,,"laßich
mir einen Apfelkrapfenbacken.«

»Warum nicht gar !««rief jetzt einer der größerenKnaben. »Das Christkind bäckt

ja dort oben, hochauf den Bergen.«
»Ja, Lebkuchen und Zuckersachenbäckt es,« setzteder Blaukittel bestätigendhinzu.
»Nun so wollen wir dahin —— geh’ Du auch mit uns !« entgegnete jetzt das

Brüderchen, seinen Apfel wieder einsteckend. Und Schwesterchenwiederholte die Bitte.
Der Vorschlagleuchtetedenn auch dem kleinen Blaurocke mit dem Lockenkopseein.

Ich kann Dir, lieber Leser, dies als bestimmt versicheru, da der Blaukittel kein anderer

War- als der ernste Mann, der Dir diese Adventgeschichtemittheilt — damals freilich
ein von den Stürmen des Lebens noch unberührtes Kind. Jch hatte noch nicht die

FUVchenauf der Stirne, kannte aber auch kaum erst das ABC. Allein Abends, wenn

vor hereinbrechenderNacht die anderen Kinder, in den Feuerglanz blickend, riefen:
»Sieh,das Christkindelbäckt!« da wär’ ichoft schongerne weit gelaufen, um dabei zu sein.
»Ich geh’ mit Euch,« sagte ich entschlossenund nahm das kleine Mädchen an der

Hand- sp daß es in unserer Mitte schritt, als wir, den Weg nach meinem Heimatsorte
Einschlagend-Uns westlichwandten, währenduns die Anderen lautlachend nachsahen.

Es dämmerte schonstark, als wir die Häuserumgingen und gerade dem Schloßberge
zasteUekteUs Begegnete uns Jemand, so sagten wir, wo wir hinwollten; die Leute

lächeltender Einfalt Und gingen unbesorgt vorüber. Schon war es kühlgeworden, als

Wir an den Fuß des Schloßbergeskamen, wo der Pfad durch den entlaubten Kastanien-
wald hinan uns jedoch wieder warm genug machte. Müde fühlten wir uns in der

Hoffnungdes schönenZiels jedochnicht; plauderten wir dochganz selig von den Freuden,
die unserer warteten, und wir beschlossen,wenn es uns gefiele, ganz bei Christkindlein
zu bleiben, um ihm für die braven Kinder auf Erden backen zu helfen. Das Schwesterchen
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wollte ihm die Brodkörbchenund Backformen halten und den Teig machen; ich gedachte
das Holz zuzutragen, auf die LebkuchenAcht zu geben und die Zuckerbröckchenzu ver-

suchen, ob sie gerathen seien; Brüderchenaber zog zum zehnten Male seinen Apfel aus

der Tasche und sagte:
»Ich lasse mir einen Apfelkrapfen backen, ihr beide kriegt«auchdavon!«

Darauf freuten wir uns, wie sichKinder freuen können.
Die Nacht lag schonunten auf dem Orte, aus dem einzelne Herdfeuer und Lichter

schimmerten, als wir oben neben der Ruine angekommen zu Thal blickten. Hinter uns

war es dunkel und neblicht, vor uns lag der Wald , aber über ihn hin glänzte es noch
roth und feurig zwischenden Bergen. Wir schritten auf dem Wege an der Berghalde
nur immer geradeaus dem Schein entgegen, der uns lockte; aber dieser Weg war noch
lang genug, um uns zu ermüden. Das Mädchen fühlte sich besonders erschöpft,dazu
ward die Nacht im Walde unfreundlicher und kühler, ja geradezu kalt und der Wind

strich unheimlichdurch die seufzendenFöhren.
,,Sind wir nochnichtda?« fragte die Kleine zitternd. »Habenwir denn nochweit?«

,,Bald sind wir dorten. Sieh’ nur,« tröstete ichsie und michselbst, ,,wie die Gluth
uns entgegenstrahlt. Es muß gerade da vor dem Walde sein.«

Und ermuntert schritten wir weiter, denn die Bäume standen nicht mehr so dicht,
der Wald ward lichter und verdeckte den feurigen Glanz nicht mehr, der dort hinter den

letzten Bäumen ausgebreitet lag.
«

Nur noch wenige Schritte kund der Wald hörte auf. O, wie schön!Dort lag das

Feuer ausgebreitet auf der freien Berghalde. Wir eilten glücklichdahin — und die

Täuschungkonnte nicht mehr lange währen. Mit der Biegung des Weges waren wir

um die Bergkante gekommen und auf eine freie felsige Halde-hinausgetreten, die steil

nach Westen sich absenkt und einen weiten Blick in die merkwürdigeFelsenlandschaft
gewährt, die sichdort von der Queich bis über die Lauter zur elsässischenGrenze zieht.
Dort hinten lag frei vor unseren Augen der Feuerglanz ausgebreitet über den Schluchten
und Felsgraten der Schwanheimer Berge, deren zerrissener Kamm sich dunkel und

abenteuerlich in der lichten Gluth abzeichnete. Dort lag unser Ziel frei vor unseren

Augen in tiefem, blendendem Glanze. Aber es war noch weit dahin, und ein tiefes,
dunkles, breites Thal zerklüftetund schluchtenreichdazwischenliegend, gähnteuns schwarz
an. Wie ein ungeheurer Abgrund lag es da, seine Felsenthürme abenteuerlich empor-

reckend, während sich die reizenden Wiesengründezwischenden phantastischen Felsen-
gruppen, die stillen Thaldörfer im Dunkel der Nacht vollständigverbargen. Zu unserer
Rechten erhob sichder hohe Kegel des Treitelsberges, zu unserer Linken der Abtskopf;
gerade vor uns senktesichin schwarze Tiefe die Röxelschluchtab, in welchedie Dorfsage
den wilden Jäger mit seinem Hunde, der Kinderaberglaube die unheimliche polternde
Adventerscheinung des Pelznickels versetzt, — darüber hinaus über Thal und Höhen
ein freier Blick in den Glanz des westlichenHimmels, der in tiefen, gesättigtenFarben
über der Gebirgsnacht lagerte. Ein eigenthümlicherAnblick.

Aber was half uns armen, ermüdeten Kindern all der Reiz einer originellenGebirgs-
landschaft im Schatten der Nacht! Getäuschtsahen wir in das weite dunkle Thal vor

uns, aus dem nur da und dort ein schwacherLichtschimmerstrahlte oder mit einem

Windstoßder Lärm einer Mühle rauschte, um anzudeuten, wo da unten Menschen wohnen,

während ein einziges Glöckchenaus der Ferne des Gossersweilerer Thals heraufklang.
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Ueber die Bergwälder und Felsenkuppenhatte sichdunkles Gewölk gespannt, durch das

nur da und dort ein Stern blitzte. Feuchtkalt schauerte der Nachtwind durch das dürre

Haidekraut der Berghalde, auf der wir todtmüde,erschöpft,hungrig und verschüchtert
standen- Um noch immer dahin zu schauen,allwo weit, weit auf den Bergen des Westrichs
am scharf und zackigabgegrenztenHorizont ein grellrother Streif glühte, aber immer

schmäler,immer schwächerund blässerwurde — wie ein erlöschendesFeuer.
Da sahen wir einander traurig an. Dorthin, wo es noch"fortglühte,konnten wir

Nicht Mehr gelangen- das sahen wir jetzt ein; zurückdurch den Wald war ein weiter

Weg, und die Berghalde hinab wußtenwir keinen Steg, wenn wir auch gewagt hätten,
in die tiefe dunkle Schlucht zu steigen, die, wie ich wohl aus den Erzählungender Leute

wußte,für den Aufenthalt des wilden Jägers galt. Müde setztenwir uns in das dürre

Haidekraut unter den weißbemoostenFelsen. Zitternd vor Furcht in der einsamen
Gebirgsöde und vor Kälte, da der Wind stets schärferum die Berghalde blies, kauerten
wir uns zusammen.
»Das Christkind ist fertig mit Backen, — es hat uns nicht dazu gebraucht,«seufzte

ich mit scheuemBlick in die Gebirgsnacht.
»Ja siehenur, es macht den Ofenschalter zu !« meinte mit weinerlicher Stimme das

Mädchenund deutete mit dem halb erstarrten Finger nach der Richtung, wo es eben noch
aus einem scharfen Einschnitt der den Horizont abschließendenFelsenberge funkelnd ge-

leuchtet hatte. Aber nun hatte das schwarzeGewölke auch diese Kluft ausgefüllt, so daß
der letzteGluthschimmerdes Abendhimmels verschwand. Wir sahen mit verzweiflungs-
vollen Blicken dahin; es hatte wirklichausgesehen, als schöbeeine unsichtbareHand einen

Schalter vor.

Und nun war Alles schwarzeNacht.
»Jetztkrieg ich keinen Apfelkrapfengebacken,«jammerte schmerzlichdas Brüderchen,

indem es den Apfel zum letzten Male aus der Tasche holte und in der kleinen, fast er-

starrten Hand wog.
»Da müssenwir ihn ungebackenessen,«fügte ich hinzu, einen lüsternenBlick nach

dem Apfel werfend.
Dort im Haidekraut unter den Felsen aßen wir denn auch zu Dreien den kleinen

Apfel; zuerst biß das Brüderchenhinein, dann Schwesterchen,hierauf ich — und so der

Reihe nach, bis nichts mehr zu beißenwar und wir uns noch um den Butzen stritten.
Der fiel in das Haidekraut und wir fanden ihn nicht mehr — das fehlte noch zu all

unserm Kummer.
Mittlerweile schob sichdas schwarzeGewölk immer höher und verdeckte die letzten

dUrchschimmerndenSterne. Unheimlichlagerte die dunkle, kalte Nacht um uns , daß es

Uns im Innersten durchschauerte,denn der Nordwind blies jetzt mit vollen Backen über
die dffene Hakde« Schwesterchenweinte schon im Stillen, und als wir sein leises
Schluchzen hörten, wirkte es aus uns Knaben so mächtig,daß wir in ein rührendes
Heulen ansbrachen5 auch das Mädchenstimmte laut ein, so daß es gellend in die Wald-

schluchthinein hallte. Nachdem dies eine geraume Zeit gedauert, schwiegenwir wieder

nacheinander,und nur das eine oder das andere schluchztenoch leise fort, indem wir uns

ergeben Und still Unter den Felsenvorsprungduckten, um vor dem schneidendenWinde

etwas geschütztzu sein. Da kauerten wir dicht beisammen. Dem Schwesterchenwaren

trotz aller Angst schon die Augen zugesu,nken,Brüderchenfolgte bald nach, und nur ich
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blieb wach und horchte dem Schluchzen der Kinder, das sich noch im Schlafe fortsetzte.
Bald aber ward es übertönt von dem Pfeier des Windes über den Felsen und feinem
dumpfen Brausen in der Waldschlucht unten, wo die Nachtluft in den Kronen der

mächtigenFöhren ein schauerlichesLied fpielte und die schwankendenBaumstämmewie

vor Angst ächzten.Aber noch mancher andere unheimliche Ton der Nacht drang herauf
und schnürtemir das Herz zusammen. Ich hatte mit zum Christkind gewollt und war

jetzt dahin gelangt, von wo der schreckhaftePelznickelin die Dörfer kommt; diese Spuck-
gestalt der Adventnächte, der Schreck der Kinder schwebtemir vor — es schauertemich
durch alle Glieder.

In Furcht und Grausen starrte ich in die Nacht. Da — plötzlich— sah ich in zwei
funkelnde Augen; eine zottige , vierfüßigeGestalt stand dicht vor mir. Mir zog es das

Herz zusammen, ichschloßdie Augen. Als ichsie aber wieder öffnete;funkelten noch immer

die schreckhastenAugen aus einem zottigen Thierkopfe mir entgegen. Ich konnte nicht
mehr zurückhaltenund stießein sodurchdringendesZetergeschreiaus, daßdie schlafenden
Geschwisterausschrecktenund nach Kräften mitschrieen.

Ietzt tauchte neben der Felskante ein Schlapphut auf, dann eine Männergestalt,
der ein blitzenderFlintenlauf über die Schulter ragte. Mein Schreckenhatte den höchsten
Grad erreicht. Es konnte nur der Pelznickeloder der wilde Jäger selbstsein. Eine rauhe
Stimme tönte uns entgegen.

,,Waldmann, zurück!Wetter, was ist das? Da möchteman ja ein Hirsch werden!

Wie kommt denn das Nest voller Schreihälsedaher?«
Der Zottelkopf wichzurückauf diese Stimme hin, die mir, so rauh sie auch war, wie

Musik in die Ohren tönte. Denn ich erkannte sie als die des alten Försters, eines Nach-
bars und Freundes unsres Hauses, der mit seinem Hunde noch in der Nacht des Weges
gekommenwar. Als ich ihm zurief, fragte er erstaunt-

,,Ja, wer seid ihr denn?«

»Ich bin das Gottliebchen und diese da sind fremde Kinder, die dem Christkind backen

helfen wollten.«

»So, so! Nun das ist eine schöneGeschichte.Statt zu backen hättet ihr erfrieren
können. Wie bring’ichEuch denn nur heim?«sagte der gutmüthigeMann. ,,Doch, halt!«

Er pfiff laut durch die Finger in die schwarzeSchlucht hinein, daß es den Wider-

hall erweckte. Ietzt antwortete ein anderer Pfiff aus dem Waldgrunde, und der Förster

wiederholte sein Zeichen, nachdem er jedem von uns aus seiner Iagdtasche ein Stückchen

schwarzes Brod gereicht.
»Da nehmt ihr kleinen Abenteuerer, es ist kein Lebkuchen, wird euch aber wohl so

gut schmecken,als hätt es euch das Christkind gebacken.«
Wir aßenmit großemAppetite und waren kaum fertig, als ein zweiter Mann aus

der Schlucht emporgestiegenkam. Es war ein Waldhüter. Jch brauche nun wohl nicht
das Nähere zu berichten, wie dieser die zwei fremden Kinder auflud, der Förster mich
auf den Arm nahm und der Rückwegdurch den Wald angetreten wurde. Bald kamen

wir an den Rand des Schloßberges,wo wir schondie Lichter aus den Häusernschimmern
sahen. Unten, am äußerstenEnde des Ortes begegnetenuns Leute, die von meinen fehr

besorgten Eltern ausgeschicktwaren, noch in der Nacht die Mühlenwehre und das

tiefe Thal zu durchsuchen. Mein eigner Vater war mit dem der beiden andern Kinder

bis zur Sägemühle tief im Thalgrunde vorgedrungen, ohne Kunde von uns zu vernehmen.
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Die halbe Einwohnerschaft war in Erregung. Jm Hause meiner Eltern fanden wir auch
den niedergebeugten Vater der kleinen Fremdlinge.

Jn selbiger Nacht aber fiel der erste Schnee, der uns Kinder wohl im Walde be-
graben hätte. Als wir aufwachten,lag ein kalter, heiterer Morgen über der Schneedecke.
Der Winter war eingezogen,die Schneegänsehatten richtig prophezeit; sie hatten eine
weißeWindel für das Christkind gebracht, wie es der kindlicheWunsch im Liede aus-

sprach, hätten aber für uns, ohne die Dazwischenkunftdes guten Nachbars, leicht ein
Leichentuchbringen können. Munter sprangen wir beim Abschiedein der Frühe in dem
frischenSchnee umher.

Von der Zeit an konnten wir aber das Christkind backen sehen, ohne dabei sein
zu wollen ; wir lernten warten, bis es uns sein Backwerk auf Weihnachtenbrachte. Das
Brüderchenwollte auch keinen Apfelkrapfen mehr vom Christkind selbstbacken lassen, und
Schwesterchensah ein, daß dasselbe allein fertig werde ohne seinen Beistand. Wenn
nun wieder ein schönesAbendroth am Himmel glühte,· hatten wir wie immer unsere
Freude daran und sagten:

,,Christkindleinbäckt, — es braucht uns aber nicht !«

Eger-emigeÄuhrmamr

»Es gibt eine recht kalte, grimmig kalte Weihnacht!«sagte der Rösselwirth-der

hinterm Fenster stand und durch die, trotz des heißenOfens, halb zugefrornen Scheiben
fah. »Die Sterne glitzernso hell. Und horchtnur, wie der Schnee unter den Sohlen
der Leute, die vorbeigehen,kracht!«
»Ja- ja —- ’s kann schon kalt werden!« sagt der einzige Gast im Wirthszimmer.
Es ist der NachbarBäcker, der herübergekommenwar, um den Fuhrmann zu er-

Warten, welcher heute Abend noch hier vorbeikommen mußte. Denn er hatte an seinen
Bruder- der droben am Gebirge, im Weinland wohnte, und dem die Fuhre gehörte,
etwas auszurichten und für dessen Kinder zum Christfeste einige sinnreich erfundene
Kuchen nnd Zuckerbrod gebacken,die der Fuhrmann mitnehmen sollte.
»Hört man von dem Fuhrmann nochnichts?«fuhr er nach einer Weile fort. »Ich

meine- ichhätteWagengerasselgehört!«
»Von Euerm Fuhrmann höre und seheichnichts,«versetzteder Wirth am Fenster.

»Aber das ewige Fuhrmännchen— die Gelehrten nennen ihn den kleinen Bär — dort

Oben, das glitzth und flimmert! Seht nur her, Nachbar, dort fährt es über die Milch-
straße- — Ihr könnt ganz deutlichden Wagen mit den vier Rädern, die Wagendeichsel,
die Rößlein, die Peitsche und sogar die Wagenleitern sehen, — schaut nur her,
Nachbari«

Der Bäckermeisterstand auf, trat ans Fenster und sah an das prächtigerhellte
Firmament, das wie ein unermeßlicherChristbaum mit vielen tausend Lichtern droben

prangte.

»Welchesist denn der ewige Fuhrmann?« fragte er starr hinaufblickend.
-Nun, Jhr seid doch nicht blind, daßJhr den nicht herausfiudet, ;

seht, dort
1v. 5 Z
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sind die Zwillinge, dort die Glucke,’««)— jener helle großeStern ist der Zigeunerstern,
seinen Namen habe ich vergessen, und dieß da ist ganz deutlich der Fuhrmann, wie

er über die Milchstraßefährt. Man meint ordentlich, er jage heut’ schneller dahin und

treibe seine Gäule stärkeran —- -— aber horch! Habt Jhr nicht gehört?«unterbrach sich
der Wirth, — erbleichend.
»Nun was denn?«

»Den Peitschenknall! Das war der ewige Fuhrmann, — ich sag’Euch, Nachbar,
das war er!«

,

»Ihr seid nicht recht gescheidt, — meines Bruders Fuhre wird ankommen. Wie

kommt ihr nur zu dem Gedanken, der Peitschenknall rühre vom Himmel?«
»Das weiß ich besser, als Jhr!« erwiderte der Wirth mit wichtiger, geheimniß-

voller Miene, und der Bäcker dachte: »ja, Du bist auch einer von denen, die’s Gras

wachsenhören!« sagte es aber nicht laut. Jndeß fuhr der Wirth fort:
,,Davon kann ich reden, und ichsag’Euch, es bedeutet nicht gerade ein Glück,daß

der ewige Fuhrmann sichheute Nacht hören läßt. Es heißt,wenn er sich um Mitter-

nacht mit seinem Wagen umwendet, gibt’s eine theure Zeit. Und Jederman am ganzen

Rhein weißja, daß man oft in stillen Nächtenmit einem Male einen lauten Peitschen-
knall hört, und dann kann man daraus schwören,daß es der ewige Fuhrmann gewesen
ist, der anzeigen will, daß Jemand in die Ewigkeit abfährt in kurzer Zeit. Jch weiß
noch recht wohl, wie mein Vater auch den ewigen Fuhrmann peitschen hörte und in

selber Nacht verunglückteseines Nachbars Knecht, der aus der Reise war. — Aber

horcht, horcht nur! — —«

»Ich höre schon!«sagte der Bäcker. »Das ist das Gerassel von dem Wagen meines

Bruders, und sein lustiger Fuhrmann. Oder hört man den ewigen Fuhrmann auch in

der Nacht singen?«
Der Wirth sah ein wenig verblüfft darein, als er jetzt das ganz gewöhnlicheGe-

rassel eines Frachtwagens vernahm und mit Peitschenknallvermischteine Stimme durch
die kalte Nacht herüberklang:

»Bin i nit a lustiger Fuhrmannsbue,
Bin i nit a lustiger Bue!

Fahr Städt’l aus, Städt’l ein,
Fahr Städt’l aus, Städt’l ein,
Schau’n mir die Leut’ alle zue!«

Bald darauf hielt der Wagen vor dem Thor des Wirthshauses, und der Wirth
sprang mit einer Laterne hinaus; der Fuhrmann aber warf Decken über seine Pferde,
die über und über grau vom Nachtreife aussahen, und kam dann herein in die Stube,
legte die eigene Wolldecke, die ihm als Mantel diente, hinwegund stand nun im blauen

Ueberhemd,als der junge Fuhrmann des Bruders im Weinlande vor dem Bäckermeister,
welchemer seinen ,,

Guten Abend« wünschte.

,,Guten Abend Konrad! Wie geht’s daheim? He? ’s ist heute Nacht recht kalt!«
sagte der Bäckermeister,indem er dem Konrad sein volles Weinglas hinreichte, das er

sichbestellt hatte.

’«·)Glucke heißt im pfälzischenDialekt die Bruthenne und ist die volksthümlicheBezeichnung
für das Sternbild der Plejaden.
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»Ja, kalt ist’s, daß Stock und Bein zusammengefrieren!«erwiderte dieser und
rieb sichdie Hände,worauf er nippte und sichzum Ofen setzte.»HerrWirth, gebt meinen
Gäulen Hafer und mir ein Glas Schnaps, — hab’noch einen weiten Weg und da muß
man sich erwärmen für die Nachtl«
Während der Wirth dieses besorgte, überreichteder Bäcker dem Fuhrmann die

Weihnachtsgeschenkefür die Kinder dahein, und dieser meinte:

»Das wird den Kleinen rechteFreude machen. Jch selber freue michauf den Christ-
baum, den ich sonst immer putzen half, — denn ich bin bei den guten Leuten wie’s Kind

im Hause und geh nie leer aus bei solcherGelegenheit!«
»Das ift aUch recht, Du bist auch ein braver, ehrlicherBursche Dein Lebtag’ge-

wesen und artest ganz Deinem Vater, dem alten Schimmelseppnach,«sagte der Bäcker.

»Nun, wirst Du bald die Käthelheirathen?«
Der junge Fuhrmann sah traurig drein und seufzte:
»Damit ist’s aus, — die hat einen andern genommen, den Krämer von Vheim,

das drüben links von der Straße liegt. Ihre Mutter war Schuld daran; die konnte

mich nie leiden; ich war ihr natürlich zu arm, und so bin ich ein unglücklicherMensch
geworden. Aber was liegt daran, — ich kann es als ein ehrlicher Kerl ertragen!«

,,Freilich mußt Du das, Konrad. Du kriegst noch eine andere, eine schönereund

besferel«

»Nein damit ist’s aus!« erwiderte Konrad und fuhr mit der flachen Hand über
den Tisch, auf den er niederstarrte. ,,Eine liebere krieg’ichnicht, und eine besseremag

ich nicht, —- denn sie war gut und ist es noch, wenn sie auch ihrer Mutter nachgegeben
hat. Sie hat’smit schweremHerzen gethan, — ich kann ihr deswegen nicht bösesein.
Aber die Alte, das ist eine Teufelsrippe!«
»Nun, wenn Du die Sache so ansiehst, so wundert’s mich, daß Du noch singen

kannst! Man hat Dich ja von Weitem schongehört!«
»Ja, warum sollt ich’s auch nicht thun? Mancher singt mit dem Mund und im

Herzen möchteer weinen. Ich sing, um die Zeit vergehen zu lassen und mich lustig zu

machen; man kann nichts besseres thun bei solcherKälte. Und dann kommt mir’s immer

vor, als ginge es bald mit mir zu Ende — und da sing ich — —«

,,Hahaha!«lachte jetzt der Bäcker nnd sah den Konrad von Kopf bis zu Fuße an.

»Du Und sterben?! Ein Kerl wie ein Bär und frischwie eine Eichel! Hahaha!«
,,Lacht nur! Jhr könnt mir den Gedanken nicht nehmen. Er kam mir heute wieder

stärkerals je, da ich den Wein im Dorfe am Rhein drunten abgeladen und an meinen

Vater , den alten Schimmelsepp dachte, den Jhr ja gekannt habt, da er als Fuhrmann
so lange Zeit in Eures Vaters Haus gedient hat. Jch weiß es noch wie heute, daß ich
als kleiner Bube bei ihm war, als er für die Schwaben Nüsseübern Rhein führte, —

’s war um dieseZeit und eine ganz sternhelleNacht. Wir schliefenvorn auf dem Wagen
und es ging ruhig fort, — da hörte ich mit einem Male einen lauten, starkenPeitschen-
knall durch den Wald und das Feld hinhallen, als käm’ er vom Himmel, so daßmir die

Ohren zuklappten und ich aufwachte. —- ,,Was hast Du, Konrädchen?«fragt mein

Vater, der auch aufwacht. — »Habt Jhr mit der Peitsche geknallt?«sag«ich. —

»Was fällt Dir denn ein? Du hast geträumt!«— »Nein, ich hab’ es ganz deutlich

gehört!«
— Da ward mein Vater still, und erst später sagte er: »Dann war’s der

ewige Fuhrmann. Gott gib, daß wir gesund heimkommen.«— Aber Ihr wißt ja,
26’·e
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mein Vater fiel noch selbige Nacht im Schlafe vom Wagen und die Räder gingen über

ihn, da wir gerade vor unser Heimathsdorf kamen. Ihr werdet Euch dessen noch wohl
erinnern!«

,,Ia, leider starb Dein Vater auf so schlimmeArt!« sagte der Bäcker. »Aber,was

Du von dem ewigen Fuhrmann da sagst, höre ich heute zum Erstenmale. Ich habe erst
noch vorhin den Wirth ausgelacht, als er auch davon redete, da ich auf solcheMähr-
lein nicht viel halte!«

»Da thut Ihr nicht Recht daran! Aber wie seid Ihr denn darüber zur Rede

gekommen?«
»Nun, der Wirth glaubte, der Peitschenknall, der von Deinem Wagen herschallte,

käme vom ewigen Fuhrmann!«
,,Freilich,mag sich der Wirth diesmal getäuschthaben, — man hört es auch ganz

selten, und der, dem es gilt, der hört es nicht, wenn’s auch sonst alle Welt hört!«

sagte der Konrad und trank von dem Branntwein, den der Wirth gebracht hatte.

Dieser mischtesichauch wieder eifrig ins Gespräch.

,,Ia so ist es, und ich glaube noch jetzt, daß das feurige Fuhrmännel am Himmel

sichhat hören lassen vorhin!«
»Nun so sagt mir doch, was soll’s denn mit diesem Aberglauben?«rief etwas

ärgerlich der Bäckermeister.»Was ihr mir da vorfaselt ist dochleeres Stroh, und ein Paar
gute Augen sehen in dem Sternbild, das Ihr den Fuhrmann nennt, eben nichts als ein

Sternbild, wie es noch andere gibt!«
Der Wirth schüttelteden Kopf.
»Nein, da läßt sich nimmer reden!« fing er an. »Ihr wollt eben an lgar nichts

glauben und nichts begreifen, was nicht aus euerm Backofen kommt. — Wißt, der ewige

Fuhrmann, hinter dem Ihr ein bloßes Sternbild sucht, fuhr auch einmal hier auf der

Erde herum, fuhr für die Schwaben Wein über den Rhein und Nüsse, die sie droben

am Gebirge holten, wo sie zu Tausenden auf den Bäumen wachsen,in ihr Ländle. Aber

er war so ein rechter Fuhrmannsteufel, der seine Pferde über die Maßen schund, keine

Rasttage machte, nicht einmal die Sonn- und Feiertage hielt, sondern Jahr aus Iahr
ein aus der Straße zubrachte, die Wirthe schimpfteund nie seine Zeche ganz zahlte,
obgleicher Alles am Besten haben wollte. Er fahre nie lieber, sagte er oft, als an Sonn-

und Feiertagen, wenn sonst Alles faullenze. Dabei war er so hart, daß er keine arme

Menschenseele auf den Wagen ließ, ob der Wanderer auch noch so sehr bat und noch so
matt und müde nebenher ging, — selbst wenn der Wagen ohne Fracht war, that er’s
nicht. — So fährt er auch einmal in der Weihnachtszeit dahin die harte Straße und

macht einen höllischenLärm mit »Histund Hott und Har« und lautem Peitfchengeknall,
da sonst Alles sein zu Hause blieb und sichder heiligen Zeit freute, weil man sagt, daß
in diesen Tagen zur Feier feiner Geburt der Herr Christus immer wieder gerne zur
Erde niedersteige und mit dem heiligen Petrus eine Wanderung durch die Wohnungen
der Menschen mache. — Wie nun der Fuhrmann des Weges daher kommt und lärmt

und knallt, als gälte es die Seligkeit, da sieht er plötzlichzwei Männer neben seinem
Wagen hergehen, die auf eine Einladung von ihm zu warten schienen,Platz auf dem Wagen
zu nehmen. —

»Es mögenPilger sein, nach der Kleidung zu schließen!«denkt der Fuhr-
mann. »Die würden das Verdienst ihrer Pilgerschafteinbüßen,wenn man ihnen Ge-

legenheit gäbe zu fahren, statt zu gehen!«— Und so fährt er fort, ja er thut, als höre
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er es nicht, als ihn die beiden Wanderer bitten, aufsitzen zu dürfen. Jetzt glauben die

es ungeheißenthun zu müssenund schwingensichauf die Langwitt von hinten her. Aber
kaum sitzensie oben, als der Fuhrmann anfängt: »Was wär’ mir denn das? Wartet,
Jhr Lumpe, ich will Euch hinuntergehenheißen!«Und damit schlägter mit der Peitsche
einigemale so derb herum, daß es den Aufsitzendenwie der Blitz um die Köpfe fährt,
und St. Peter (denn er mit seinemHerrn und Meister waren die Wanderer) den groben
Fuhrmann in aufbrausender Hitze an den Ohren nehmen will. Der Heiland jedoch ver-

bat sichdas. St. Peter rieb die Peitschenhiebeein, sein Herr aber sprachzu dem Fuhr-
mann: »Weil Du denn nichts achtestim Leben, so fahre ewig fort, ohne Ruhe und Rast,
durch Leben und Tod, bis an das Ende der Welt!« — — Und so geschahes auch nach
dem Worte und Fluche des Herrn, und der Fuhrmann fuhr fort und fort und hielt
nirgends mehr an, ums ganze Erdenrund und dann die Straße nach dem Himmel zu,
—- aber das Thor blieb ihm verschlossen,weil ihn der heilige Peter, der die Schlüssel
dazu hat, erkannte und schnödeabwies. Da schlug er sich auf die Schenkel, hießden

heiligenPeter etwas thun, was ich nicht nachsagen mag, schnippte mit den Fingern,
knallte mit der Peitsche, daß den Engeln im Himmel die Ohren zuklappten, hieb in seine
Gäule ein und jagte davon, daß das Himmelsthor hinter ihm dröhnte. Und so fuhr
er mit derPeitsche klatschendund fluchendan den schönstenSternen vorbei und über das

ganze weite Firmament. Und dort fährt er noch, wenn Jhr ihn sehen wollt, ohne
Rast und Ruh, und in ganz stillenNächtenkann man das Gerasselseines Wagens hören.
—- Die Peitscheaber hab’ ich heute knallen hören, — das lasse ichmir nicht nehmen,
und was es bedeutet, wißtJhr schon, Herr Nachbar!«—

So erzählteder Wirth. Konrad, der den Rest seines Branntweins austrank, bestätigte,
daß es wirklichso sei, wie es der Wirth erzähltund wie ers oft genug von seinem Vater

gehörthabe. — Dann wickelte er sich wieder in die wollene Decke, zahlte seine Zeche,
nahm seine Peitsche zur Hand, ließ sich gute Nacht und gute Heimkunft wünschenund

ging hinaus, in die kalte, starre Nacht zu seinen Wagen und seinen Pferden. .

Bald befand er sichwieder auf freiem Felde. Es war eine Bärenkälte. Die Räder

machten den Schnee knistern und knarren, und es pfiff unter ihnen in Einem fort. Alle

Bäume hingen voll dickem Reif, und die Sterne standen mit glitzerndem, zitterndem
Lichte am starren blauen Firmament.

Der Fuhrmann sah hinauf, —- so reich war ihm früher der Himmel nie erschienen,
als heute, denn tausend Sterne, die er frühernie bemerkt hatte, schienenfür diese heilige
Nacht hervorgetretenzu sein, um zu des Ehristkindes Ehre zu glänzen. »Ja, es muß
dort Oben schönsein! Jchmachte mir nichts daraus, wenn des ewigen Fuhrmanns
Peitschenknallmir gegolten. Freilich habe ich früher nicht daran gedacht, aber seit die

Käthel den Krämer hat, da bin ich der halbe Kerl nicht mehr. Doch zu ändern ist es ja
nicht- Und es hat Wohl so sein sollen! Was soll ichmichgrämen?!«

Er zwang sichzu singen und sang des Fuhrmannsliedes übrigeVerse:

»Fahr ich so auf den Straßen hin
Zwischenden Tannen im Wald,
Ach was ist das für ’ne Freud!
Was da das Schnalzen schönschallt!

Was da die Vögerln schönsingen thun,
Was da die Blümeln schönblühn,
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Was da die Hirsch und Reh
Ueber die Straße hinziehn!«

»Ach!«unterbrach sichder Fuhrmann jetzt. »Das paßt ja gar nicht mehr für mich
und die Zeit, wo Alles Eis und Reif ist und mein Herz gerad’ auch nicht vor Freud’

zerspringenmöchte. Ja ,
es war freilich einmal anders, wo dieses Lied so fröhlichklang

von meinem Wagen herab aus voller Brust, — da ich noch lustig und fröhlichdem

Heimathsdorfe zufuhr, die Käthel das Fenster aufmachte und zu mir -hersah, daßmir

das Herz im Leibe lachte und meine Peitsche noch einmal so lustig knallte. Da freute sich
noch Alles mit mir, wenn ich so allein dahin fuhr mit den Gedanken an den herzlieben
Schatz daheim, und:

»Was da die Vögerln schönsingen thun,
Was da die Blümeln schönblühn,
Was da die Hirsch und Reh
Ueber die Straße hinziehn.

Fahr ich im Zwielicht am Wirthshaus an

Spann ich d’Gäul aus und kehr ein,
Jß mein Sach’, leg mich ins Bett,
Denk an mein Schatz und schlaf ein.«

»Damit ist’s jetzt aus, ganz aus! Sing ich lieber den letzten Vers, der paßt eher!«

unterbrach sich der gute Konrad in seinen traurigen Betrachtungen, und sang dann in

trübem Tone weiter, indem er die beiden Verse mehrmals wiederholte:

Fuhrmannsbue bin ich schon fünfthalb Jahr,
Fuhrmannsbue bleib’ ich noch lang.
Kann wohl sein, daß ich stirb’,
Kann wohl sein, daß ich stirb’,
Eh’ ich was anders anfang.

»Ja, ganz gewiß, — es kann wohl sein, daß ich sterbe, — ich kanns nicht ver-

winden: der Gedanke verfolgt michheute schonden ganzen Tag, und er macht mir auch
nicht einmal Angst, —

»Kann wohl sein daß ich stirb,
Eh’ ich was anders anfang.«

So schollseine Stimme immer wieder durch den öden, kalten Wald, durchden nur

hie und da das Gekrach der von der Kälte berstenden Eichenrinde oder das Gekläffeines

Fuchses tönte. Konrad fühlte sich außerordentlichvereinsamt und verlassen, bis ihm
plötzlichwieder einfiel, daß heute die heilige Christnacht sei. Da spracher für sich:
»Ich sollte keine weltlichen Lieder singen in der heiligen Nacht. Auch in meines

Herrn Haus daheim werden sie jetzt den Weihnachtsbaum putzen, und die Kinder

werden fragen, wo denn der Konrad so lange bleibt. — Was aber mag jetzt die Käthel
in des Krämers Haus thun? Denkt sie wohl meiner, denkt sie in dieser Nacht, wo wir

immer so fröhlichwaren, da wir Christkindelund Pelznickelspielten, an den armen ver-

lassenen Konrad? Vielleicht steht sie jetzt gerade auch am Tischeund zündetdie Lichtlein
am Christbaum an, den sie für des Krämers Kinder herausgeputzthat. Aber ob sie so
glücklichdabei sichfühlt, als damals, wo wir nochmiteinander in die Christmette gingen,
das ist eine andere Frage. O ihre Mutter, ihre harte böseMutter hat mich und sie un-

glücklichgemacht!«
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Die Sterne spiegeltensichnur einen Augenblick in der Thräne, die ihm unbewußt
über die Wange rollte, aber schonin ihrem Laufe zu einer Eisperle erstarrte. Denn er

war jetztnicht mehr fern von dem Orte, wo die Käthel verheirathet war, und ein dumpfes
Hundegebell,welches der Wind über den Wald hertrug, mochte von dorten kommen.

Sein Herz pochte gewaltig und er sah starr nach der Gegend hin.
Da war es ihm mit einem Male, er höre etwas seufzen und stöhnen,gerade da,

wo der Weg zu dem nebenabliegenden Dorfe die Fahrstraßedurchkreuzte. Er horchte
schärfer hin. Da vernahm er deutlich eine menschlicheStimme, die klagend und jam-
mernd zu Gott und allen Heiligen rief. Schnell hielt er seine Pferde an und lief der

Stelle, woher die Töne kamen, zu. Dort lag neben einem hartgefrorenen, vom Winde

hoch angewehten Schneehaufen die Gestalt eines alten Weibes, zusammengesunkenund

ohne Kraft sichaufzurichten. Schnell hob er die Alte vom Boden auf. Als er ihr beim
funkelnden Sternenlichte in das todtenbleicheGesichtsah, da zucktees ihm durchalle Glieder.

Es war der Käthel böse,harte Mutter.
Er hatte sie sogleich erkannt, hob die Unglücklicheohne ein Wort zu sagen auf, und

trug sie zu seinem Wagen zurück. Dort deckte er die Aechzendesoviel wie möglichwarm

zu, legte noch seinen eigenen Fuhrmannsmantel über die beinahe schon erstarrten Glieder -

und lenkte dann die Pferde mit den Wagen selbst auf dem Weg nach dem Dorfe. Einige
Tropfen aus der Branntweinflasche brachten dem alten Weibe so viel Kraft und Stärke,
daß sie in den wärmstenAusdrücken ihrem Retter, den sie nicht erkannte, danken und

ihm Folgendes erzählenkonnte.

Sie sei nämlichnoch heute vor den Feiertagen in der Stadt gewesenwegen einer

schlimmenGeschichte,um nämlichein Unglück,das ihrer Familie drohe abzuwenden.
Mit leerem Magen habe sie sichwieder auf den Heimweg gemacht, und sei dort auf dem

gefrorenen Schnee ausgeglitten, so daß sie sichden Fuß verrenkt und die Kraft verloren

habe, sich aufzurichten. Sie war dem Erfrieren nahe, als ihr Retter kam. Nun habe
sie, WEUU sie NachHause komme, nur Jammer und Verzweiflung zu erwarten. — Sie

habe nämlich,fuhr sie fort, eine Tochter an einen Wittwer verheirathet, der viel ärmer

war, als man geglaubt hatte, und der selbst wieder ihre Tochter in der falschenHofs-
nung, einiges Vermögenzu erheirathen, genommen habe. Nun sei eine Schuld zu

zahlen unter Androhung von unverziiglicherPfändung, und vergebens sei sie heute noch
in der Stadt gewesen, bei Gericht und Gläubigern um Aufschubzu bitten. Daheim
werde es großesHerzeleidgeben, wenn siezurückkehreund die Erfolglosigkeitihrer Bitte

heimbringe; ihre Tochter weine sichnochdie Augen aus dem Kopfeüber so großesElend
in ihren jungen Jahren, — da oft kein Kreuzer im Hause sei und der bereits schon mit

Beschlagbelegte Kram jetzt ganz stille stehe; — die Kinder mögen auch hungrig sein,
die armen Würmer, die nicht einmal an die Befriedigung ihrer nothwendigsten Be-

dürfnisse-geschweigedenn an einen Christbaum und Backwerk denken dürfen.
Das Alles hörte Konrad still und traurig an. Schweigend saß er da und hatte die

Alte nochmit keinem Worte unterbrochen. Jn argem Leide starrte er vor sichhin. Jetzt
aber fragte er mit unkenntlicherStimme:

»Ist Eurer Tochter Mann ein böserMenschP«
»Das nicht,«erwiderte das Weib. »Er ist seelengut, würde gern arbeiten und

wäre nie verdrießlich,wenn die bittre Armuth nichtwäre. Auch weiß er wohl, daßmeine

Käthelihn nichtso lieb haben kann, als einen gewissenAndern droben in unsrer Heimath,
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und daßsie ihn nur genommen, weil ich es einmal so haben wollte, — aber deswegen
ist er ihr dochnicht böseund trägt sie auf den Händen bei allem Elend der Armuth.«

Dem Konrad ward es unendlich weh’ums Herz.
»Wie viel hätte denn Euer Tochtermann nöthig im Augenblick.«
»Ach,jetztwäre uns mit fünfzig Gulden geholfen!«seufzte das Weib.

»Dann ist’s gut, daß ich gerade so viel und noch etwas mehr bei mir habe, das

mein Eigenthum ist. Jch wollte mir in der Stadt eine goldne Sackuhr kaufen, nach der

schonlange mein Streben geht, — aber es reute mich wieder. Da —« und er zog eine

Geldblase aus der Tasche — ,,nehmet das und gebt das Eurer Käthel, — wenn ihr
damit geholfen ist, soll’s mich freuen. Und wenn sie mehr braucht,«fuhr er in seine
natürliche Stimme verfallend fort, ,,soll sie zu mir schicken— hinauf ins Weinland.

Was ich habe, gehört der Käthel. Hört Jhr’s Frau Ländlerin?!«
Die wußte nicht vor Freude, Erstaunen, Schreckenund Beschämung,was sie sagen

sollte und hätte in die Erde sinkenmögen, da sie den in so edler Weise helfen sah, an

dem sie so unedel gehandelt hatte. Denn nun hatte sie ihn erkannt.
·

»O ich elendes, bösesWeib, wie hab’ich das um Dich verdient, Konrad! O mein

Gott, mein Gott!«

,,Laßtdas, — ’s ist geschehenund nicht mehr zu ändern!« sprachder Fuhrmann

dazwischen. »Aber seid nur immer ordentlich gegen Euern Tochtermann, Frau Länd-

lerin! Macht ihm nie das Leben sauer, und helft den jungen Eheleuten rathen und

thaten. Die Käthel, die Käthel aber soll nie eine harte Stiefmutter gegen des Krämers

Kinder sein, sondern sie als ihre eigenen halten, —- sagt ihr-das, Frau Ländlerin. Die

armen Würmlein werden’s wohl brauchen können, eine gute Mutter zu haben. Und

vielleicht wars gut, daß es so, gerade so ging, — sonst hätten ja des Krämers Kinder

wohl bald betteln müssen, und würden ohne Pflege und Muttervorsicht zu Grunde ge-

gangen sein. — Jetzt können sie noch brav erzogen werden; sie sollen ordentlicheMenschen
werden, weil — weil die Käthel ihre Mutter ist. Hört Jhr’s Frau Ländlerin!«

Das alte, harte Weib saß auf dem Wagen weinend und in tiefer Reue; auch dem

Konrad fielen die heißenThränen aus den Augen, ohne daß er’s wußte. Als man aber

zu dem ersten Hause des Dorfes gekommenwar, da sprach der Fuhrmann:
»Seht, da lad’ ichEuch ab, und trag Euch in das Haus, dann könnt Jhr Euch von

den Eurigen heimholen lassen. Richtet Alles aus, was ich Euch gesagt, Frau Ländlerin!

Jch selber kann die Käthel heute nicht sehen, — es würde mir das Herz brechen. — Sie

soll eine brave, gute Mutter sein, sagt ihr das.«
Und so geschahes.

Der Fuhrmann fuhr bald wieder auf der Hauptstraßeim Walde durch die kalte

Sternennacht hin. Ein eigenes, wehmüthigesGefühl hatte ihn überkommen. Vielleicht
sah und hörte er im Geiste die Dankesworte und die Thränen der Käthel, ihres Mannes

und ihrer Kinder, die aus großerNoth errettet, nun dennocheine fröhliche,selige Weih-
nachtenhatten, währenderselbstsostillund einsamunter Gottes freiemHimmeldahin fuhr. —

Es schien immer kälter zu werden, die Eichbäumekrachtenlauter und häufiger im

Walde, — der Fuchs heulte übers Schneefeld herüber,und unter den Hufen der Pferde
und den Wagenrädern knisterte und knarrte heller und immer heller der Schnee. Die

armen Pferde selbst waren über und über mit starkem weißemReife bedeckt. —- Konrad

aber saß still in seinen Teppich gewickeltauf dem Wagen.



Brei Weibnnrlztgmärthem 385

Die Nacht ward immer lichter, je später es ward. Und als jetzt der Wald aufhörte,
konnte man schon die Umrisseder heimathlichenBerge unterscheiden. Alles so still rings-
Um, — weit und breit kein Laut, welcher die Feierstunde der schlafendenNatur gestört

hätte. Aber wie ein Traum hing die heilige Mitternacht über der Erde, wie ein be-

seligenderTraum über der weiten Schneefläche,aus der sichnur die dunkeln Kirchthürme
der umliegenden Dörfer erhoben. Da schlugdie Mitternachtsstunde von den Thürmen.
Die Wächterhörnermit ihren vollen, gedehnten Klängen tönten dazwischen,und ringsum
in allen Dörfern nah und fern hallten die Glocken übers Feld und riefen die Leute

zur Christmette. Der arme Fuhrmann aber glaubte, er höredie himmlischenHeerschaaren
Und die Engel sängen ihr Hallelujah, und die Posaunen der Erzengel dröhntenda-

zwischen. Denn er saß mit zurückgelehntemKopfe auf dem Wagen und sah schweigend,
stUInMUnd OhneRegung in den Sternenhimmel hinein. Dort bei der Milchstraßeglänzte
der ennge Fuhrmann wie sonst, ja noch feuriger und heller, als er ihn je gesehen.
Herrlich prangte das ganze Firmament. Da war es dem Konrad, er höre eine Stimme
weit, weit her vom Himmel, — die Stimme seines Vaters. Ja, er meinte, er höre seinen
seligen Vater herunterrufen: ,,Konrad, fahre herauf zu mir!«

Und da fuhr er und fuhr, wie der ewige Fuhrmann, immer zu, die weite Himmels-
straßeentlang an der goldenen Jungfrau und der blitzendenKrone vorüber an all’ den

glänzendenSternbildern vorbei, hoch über der dunkeln Erde, bis vor das himmlische
Thor. Aber das verschloßsichnicht vor ihm, wie vor jenem, sondern blieb weit offen,
und St. Peter stand da und sagte:
,,Komm’herein, du frommer und getreuer Knecht!«
Und nun fuhr er unverzagt und fröhlichhinein in das Paradies, wo ihn sein Vater

bereits erwartete. Und alles Leid dieser Welt lag wie ein Traum hinter ihm. — —-

qc st-
si-

Daheim im Weinlande aber wartete man bis weit über Mitternacht auf den Fuhr-
mann in dem Haufe seines Herrn, und die Kinder fragten immer wieder, ob der Konrad

nicht gekommen sei. Denn sie alle hatten ihn lieb und wollten sichihres Christbaumes
nicht recht erfreuen, so lange der Konrad fehlte. Endlich, gerade da sichdie Kinder zu
Bette legen wollten, um noch im Traume die Weihnachtsfreudenfortzugenießen,da hörte
man den Wagen kommen. Man eilte hinaus ihm entgegen, denn man wußte, daß er

von dem Onkel drunten am Rhein Zuckerkuchenbringe. Die Pferde fuhren den Wagen
in den Hof in ihren gewohnten ruhigen Gang, und sie blieben vor dem Stalle stehen,
wie sonst. Aber der Konrad sprang nicht vom Wagen, wie sonst. Er blieb droben sitzen,
stillUnd stumm, als schlafeer. Da rief man ihm zu,

— er hörtenicht. Man wollte ihn
mit Rütteln wecken,aber er wachte nicht auf.

Denn seine Seele war im Himmelreichund sein Leib war erfroren. —
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Linn der italienischenBramatilr
Von Woldemar Kaden.

Vorbemerkung.
Ein Drama, das seit noch nicht Jahresfrist die ganze gebildete Welt Italiens von den Alpen

bis zum Aetna in jubelnde Aufregung versetzt hat, und das von den sieben Hügeln aus, wo es

geboren ward, auf Adlerschwingen feinen kühnenSiegesflug über die Bühnen fast aller größeren
Städte nahm, ist Pietro Cossa’s »Mesfalina.« Durch sie ist der Dichter wie über Nacht,
mehr als dies je sein ,,Nero«vermochte, ein berühmter Mann, der gefeiertsteDichter des heutigen
Italiens geworden, dem nichts zu wünschenübrig bleibt, als daß der Lorbeer seines Ruhmes,
der bei der zu starken Hitze italienischer Begeisterung leider oftmals nur zu rasch dahinwelkt, recht
lange grünen möge. Jetzt meint man in dem einfachen Professor der Literatur den Shakefpeare
des Südens gefunden zu haben und erwartet noch große dramatische Thaten von ihm. Das wird

die Zeit lehren. Wenn diese Hoffnungen sich nicht erfüllen, so trägt das verehrliche italienische
Publikum mitsammt der wohllöblichenKritik die Schuld, denn beide im Verein verderben ihren
aufkeimenden Talentkindern gewöhnlichfür ewige Zeiten den Magen durch Ueberfütterung mit dem

Confekte unmäßigstenBeifalls. Pietro Cossa ist ganz Historienmaler. Auf breitem historischen
Hintergrund malt er mit sicherer Hand in großen Linien seine lebensvollen Figuren, bei denen

allen ihm der echte historische Fleischton wohlgelingt. Er huldigt, wie seine Collegen der zeitge-
nössifchenMalerei und Sculptur, dem Realismus, und Modell standen ihm, dem geborenen Römer,
jedenfalls Frauen und Männer von Trestevere, die er dann frisch und keck in die faltenreichen
Gewande der Garderobe eines Tacitus, Suetonius u. a. zu hüllenweiß. Seine Weise zeigt sich
am besten in dem hier folgenden zweiten, lebensvollen Akte, der uns in die verrufene Saburra führt,
in die sichdas üppige Weib des schläfrigenClaudius ihrem Buhlen C. Silius zu lieb , nächtlicher-
weile verirrte. W. K.

Messalina in der Suburra.

(Zweiter Akt des Cossa’schen Dramas ,,Meffalina«.)

1. Stein« Gema.

Ein Zimmer zu ebener Erde in der Suburra. Seiten- !
«

. Laß Um Deine Stirne mich
thüren, eine größere im Hintergrunde. Mondschein auf f Dir Roer flechten!

Silva. Gellia. Calpurnia. Kleopatra. Silius. Sjljus auf)«

quputuia (einen Becher erhebend , trinkend). Silills (eine nach der andern umarmend).
Dies Deiner Anmuth Silius! s

.

Oh - das Leben Ist

Kleopatra. i Vel Euch nur Wonne! Noch einmal den Becher

Deiner Schönheit, Herum: ich trink’ auf Euer Heil , auf frohe
Und glückerhellteStunden goldner Jugend!

der Straße.
, , (Nimmt sich den Rosenlranz aus dem Haar und setzt ihn

l

I

I

Dir Süßenl
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Kleopatra.
Vergessenheitdem Trübsinn!

Gellia.

Dieses hier
GeflügelterLiebe!

Calpurnia.
Mutter Venus dies!

Silius (zu Silva, die in Gedanken bleibt).

Und Du allein so melancholisch, Silva?

Willst Deine Stimme Du nicht auch gesellen
Dem frohen HymnusP

Silva.

Ach, mein Hymnus ist
Der Schmerz!

Silius (zu Sirt-ex

Du träumst, mein Kind ? Welch’
trübe Worte

Sind das? Vertreib’ die läst’ge Sorge! Wehe
Wenn holdes Lächeln Dir die schönenAugen
Nicht füllt, ein jeder flieht Dicht

Silva (imnier ernst).

Oh, ich würde

In meiner Einsamkeit zufrieden sein.
Calpurnia (an Sitva zeigend).

Komm’, laß ihr ihre Launenl

Gellia.

Einige Tage
Schon ist sieunerträglich.

Kleopatra.
Komm’, erzähle

Die Neuigkeiten Roms, da Du studirst
Die Zeitungen.

Silius.
Was sagen? Unsre Welt,

Sie schläft. Und wen’geSchlägereienjenseit
Des Rheines oder in Britannien sind
Nicht laut genug, um ihren süßenSchlaf
Zu stören. Unsre Schreiber werden das

Wohl nennen mit gewohnten dicken Phrasen:
Des röm’schenFriedens hohe Majestät.
Hier in der Stadt, in Häusernder Patrizier,
Die Altgewohnten guten, blinden Gatten
Und die gewohnte List dek Frau-n, indeß
Der Sohn jedwedes Erbe still verpfändet
Dem Wuchrer auf denselben Tag, an dem

Der geiz’geaber unvorsicht’geVater

Hochauf dem Rogus brennt. In den Palästen
Die Freigelassnen reicher, mächtsgekselbst
Als ihre Herr’n, und im Senat so große
Ergebenheit, daß jeder der Erwählten
Mit hohem Schwur versichern würd’ die Sonne
Um Mitternacht geseh’nzu haben, wenn

Dem Kaiser also es gefiele. Spiele

Und Brod verlangt der Plebs, und dann und

wann

Erscheint ein Königlein aus fernem Land,
Ermattet, doch voll Hoffnung, eine neue

Provinz dem alten Reiche zu vereingen,
Die Rechte flehend hebend, zu erbetteln

Von den Quiriten die verlorene

Und tributäre Krone.

(Schliigt sich mit der Hand gegen die Stirne.)

Dummkopf! Jch
Vergaß die beste Neuigkeit: gefunden
Hat endlich in Egypten man den . . . .

Gellia. Kleopatra. Calpurnia.
«

Was?

Silius.
Den Phönix!

Die drei Mädchen (mit Vetwundekung).

Wie, den Phönix?
Silius.

Ja, er schien
Ein Märchen nur der Dichter, und jetzt zeigt
Als Wunder er den Leuten sich. Er lebt

Aus seiner Aschewieder auf. Lebend’ger
Jst nach dem Tod er, denn zuvor.

ellia.

«

Und werden

Wir solches Wunder schau’n?
Silius.

Gewiß: man will

Jn Rom ihm einen Tempel weih’n.
Silva.

Er lebt

Nach seinem Tode wieder auf . . . . . und wir,
Nachdem vor unsern Augen ausgelöscht
Wird fein die Sonne, werden neu wir leben?

Kleopatra.
Mit Deinen Nänien, Silva! Du verstimmst
Uns alle!

Calpurnia (zu Siivn 1aufend).

Denke, daß die Jugend kurz ist
Gleich einem Traum, und eil’, sie zu genießen.
Ein ew’gerSchatten folgt auf unsern Tag.

Gellia (zu Sinnen

Die neuen Spiele, wann?

Silius.

In kurzem! Schon
Sind für die Augustalien dreihundert
Von Bären eingebracht, und eine gleiche
Anzahl von afrikan’schenBestien. Das

Nochnicht genug ! Denn Claudius will persönlich

Pompejus glänzendes Theater einweih’n,
Das lange Jahre schon, durch Feuersbrunst
Zerstört, darniederlag, und das von Grund aus

Er neu gebaut.
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Kleopatra.
Wie lieb’ ich doch so sehr

Die Pantomimenl
"

Gcllia (mit Begeisterung).

Meine Leidenschaft
Sind wilde Thiere!

Calpurnia (zu Gellia).

Gladiatorenspiele
Die zieh’ich Allem vor.

Silva.
O weh , die Seele

Entflieht erschrecktdem bösen Schauspiel.
Calpurnia.

Du

Hast keine Seele! Wie beneid’ ich immer

Die edlen Frau’n und die Vestalinnen,
Nur weil im Eircus ihren Platz sie nächstder

Arena haben. Welches Wechseljpiel
Von Kühnheitund von Flucht, von Siegen und

Von stolzen Todeskämpfen. Oh gewaltig
Bei solchem großenAnblick ist der Jubel
Des Herzens!

Silius (Calpurnia nmarmend).

Du bist leider keine Römerin,
Arme Calpurnia, wohl aber würdig
Es zu sein.

2. Steur.

Die Vorigen. Pallas-.

Pallas (tritt ein, ganz in den Mantel gehüllt).

Schöne Kinder, Gruß Euch!
Gallia.

Venus
Sei gnädig Dir!

Kleopatra.
Seltsamer Gast!

Calpurnia (zU Pallas).

Was hast Du

Gethan? Wozu umwickelst Du den Hals
Mit jener Wollenbinde?

Pallas
Schneidend weht

Der Nachtwind, und ich fürchtemich gar sehr
Vor einem Schnupfen, denn mein ganzer Reich-

thum
Steckt hier in meiner Kehle.

Silius.
Leetor also!

Pallas (zu Silius).

Getroffen! Und ich suchemir Erholung
Von meiner heißenArbeit hier im Schoße
Der Schönheit. Welcher Tag! Jnmitten aller ;
Der Speisen, der Getränke und der Trübsal

s

Des Todtenschmauses hab’ aus voller Kehle
’Ne Elegie ich deklamirt, die aus zweihundert
Hexametern bestand. Der Todte, Crassus,
War geiz’ger als sein Sohn, er setzte Sklaven

Die krank und sterbend waren, auf den Stufen
Des Tempels Aeskulap’s aus-— dochder Dichter?
Durch meinen Mund sang er das Lob von seiner
Unendlichen Verschwendung.

Silva.

Sag’ und würdest
Du applaudirt?

Pallas-.
Jm Hintergrund des Saales

Steht wüthendapplaudirend eine Menge
Clienten, wenn durch Zufall etwa schweigen
Die Gäste. — Dann ins Haus Valeria’s, einer

Patrizierin aus feinstem Blute, trat ich-
Es hingen an den Thüren dicke Kränze
Von Veilchen und von Rosen, auch die Treppen
Erschienen bunt geschmückt.Die Dame saß,

Empfangend , vornehm lächelnd,Festbesuche
Und Gaben von den hundert Freunden. Niemals

Sah eine-häßlichereAlte ich:
Die Zähne falsch und falsch die Haare, fruchtlos
Versucht zu tilgen hatte von Catania
Der Bimsstein alter Runzeln Furchen. Eilig
Hab’ mein Poem ich hergesagt, bewundernd

Jn dem verklärten Antlitz die Versammlung
Der Grazien.

Gellia.

Ging zur Hochzeit sie?
Pallas.

Dies nicht.
Sie glänztemit dem Jahrestag von ihrer
Geburt.

Calpurnia
(Pallas eilig umarmend und lievkosend).

Oh heut’ ist auch der meine! Bitte,
Mach’ ein Geschenkmir.

Kleopatra.
Und auch mir!

Gellia.
Und mir!

Pallas (sich von den Mädchen losreißend).

He! welcheRäuberei! Weh! laßt mich, Kinder!
Und Dir sag, ich, daß ich einmal ’ne Freundin
Gehabt, die ward zum Unglückinne, daß ich
Zu sehr sie liebe. Um Geschenkedenn

Aus mir herauszulocken, sieh , gelang es

- Jhr gar in einem einz’genJahre achtmal
! Geboten zu sein.

Calpurnia.
Das war gescheidtl
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Kleopatra.
Mit einem

So großen Geizhals!
Pallas-.

Geizig? Lügen kann ich
Euch strafen. Trag’ ich nicht bei mir . . . . . .

Gellia (h(1stig)i

Ein HalsbandP
Kleopatra.

’Nen Ring?
Calpurnia.

Was doch?

Pallas (ein kleines Beutelchen zeigend).

Bonbons!

Kleopatra.
Wie sind sie gut!

Calpurnia.
Ja, delikat!

ellia.
Und süßl

(Efsen hastig die Bonbons·)

Pallas.
Den Athem machen

Sie lieblich duftend. Kaufte sie beim Erben

Des Kosmos, dessenSpezerei«’nbeliebt

Schon in den Zeiten unsres göttergleichen
Augustus waren.

Silius.

Ganz bewundrungswürdig
DrückstDu Dich aus!

Pallas (zu Siriug).

So applaudire, Freund !

Silius.
Des Hiftrionen Maske, sie versteckt
Dich nicht, ich werde mir Dein wahr Gesicht
Enthüllenl

Pallas.
Jmmer zu, du Seufzer aller

Verliebten Frauen, schönsterRitter!

Silius.

Willst Du

Heraus mich fordern?
Pallas (liichelnd).

Jch beneide Dich!
Kleopatra (erschreclt).

Weh! zwischenihnen kommt’s zum Streit!
Gcllia (zu Kleopatra).

Um was?

Pallas.
Die Furcht ist thöricht,Mädchen,laßt, wir sind
Zwei alte Freunde, und an diesemOrt,
Ver-einigt durch den Zufall, wollen wir

Die Nacht in Lustbarkeit verbringen. Siehe,
Da kommt mir eine Prachtidee! Ichfordre

Zum Spiele Dich heraus, und wer von uns

Der Sieger, nun der zeige mit der Beute

Freigebig sichden Mädchen!

Calpurnia.
Eine nette

Idee!
Gellia.

Jch thue feierlich Gelübde

Für Dich!
Kleopatra (l"ciuft Silius zu umarmen).

Und ich für Silius.

Silius (le Psllas)«

Nicht umsonst
Hast Du mich ausgefordert.

Pallas (zu Siriue).

Gar zu sehr
Gefällt mir hier die wunderbare Gemme,
Die Dir am Finger glänzt. Wieviel ist doch
Sie werth ?

Silius.

Sesterzien hunderttausend !

Pallas.
Beim

Saturn! dem Gott-Schatzmeister, den ssiealle

Bestehl’n, — da hast Du sichermitgerechnet
Die Geberin. Nichtsdestoweniger
Halt’ ich den Pakt.

Silius.

Jch auch!

Pallas.
Und welches Spiel?

Silius.

Den Diebshazard.
Pallas.
Gib acht, daß Du mir nicht

Den Griechen machst!
«

Silius.
Geboren bin ich römisch

Und frei!
Pallas (zu Gellia).

Komm’, Mädchen, führ’ uns.

Gellia.

Lache Dir

Das Glück!

3. Steue.

Silva (allein).

Allein denn endlich! — Wie bin ich
Verändert! Und warum? Jch weißnicht. Heißes
Verlangen hab’ zu weinen ich. Und doch

Dort, dort, bei jener ernsten Lieblichkeit
Der Lieder und Gebete fand den Frieden
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Ich ganz . . . . Die Stunde naht, und ungesehen
Will fort ich.

(Schreitet gegen die Straße und kehrt erschrecktum.)

Da —- wer kommt da?

4. Sckmn

Silva. Bito.

Bito (Auf der Schwelle erscheinend).

Jch bins!

Silva.

Bito!

Bito.

Mißfällt es Dir ?

Silva.

O nein!

Bito.

Es schienmir so.
Silva.

Nein, glaube . . . . . Hast Du heute auch gekämpft
Jn der Arena?

Bito.

Dies Geschäft,im Spiele
Zu morden, um nicht selbstdurch Mord zu enden,
Jst gar zu niedrig , eine Last ist mir’s

Schon längst.
Silva.

Zerbrich das mörderischeEisen
Und werde Mensch!

Bito.

Ja, Asiaticus
Der größte der Patrizier, wollte dies

Jn einer feierlichen Stunde, da

Er mir die Freiheit gab, doch mich besiegte
Gewohnheitsmacht, die schlimme.Und Du,Silva,
Was treibst denn Du? Wenn Deine reizenden
Gefährtinnen in jugendvollem Leichtsinn
Sich laut ergehn , und ringsum Jubel herrscht,
Entfliehst Du schweigsam, trauerv oll und denkst....
Ja, woran denkst Du? Weg damit! Komm’ her
Zu mir! Wie haben Dich die Schmückerinnen
So zart geschmückt.Es tropfen Deine Haare
Von pers’schenNarden, und die kleinen Oehrlein,
Sie zerret das Gewicht der großen Perlen.
Du arme Silva!

Silva.
Du beklagst mich ? Mögen

Dir meine Thränen danken!

Bito (sie lievkosend).

Seltsam Mädchen.
Silva.

Gladiator, o Du bist so gut, mein Herz,
Es überredet mich , Dir zu vertrauen.

Bito.

Was kann ich für Dich thun?
Silva.

Seit ein’genTagen
Trag’ ich mit einem großen Plane mich,
Entschlossenauch , ihn auszuführen: diesem
Verruchten Ort will ich entslieh’n,und nie

Setz’ ich hierher den Fuß mehr.
Bito.

Und wohin
Gedenkst, Verlaß’ne, Du zu gehen?

Silva.

Dahin,
Wo mich die inn’re Stimme führt.

Bito.

Bedenke

Dich wohl!
Silva.

Umsonsträthst Du mir ab
, ich habe

Beschlossen!
Bito.

Die entlauf’nen Sklavinnen

Bestraft der Kerker und die Stäupung . . . .

Silva.

Mich
Erschrecktkein Schmerz. So höre denn.

Bito.

Ich bin

Ganz Ohr!
Silva.

Es war am Fest der Saturnalien,
An jenem Tage, der von Elaudius noch
Hinzugefügtward: Jubel überall,
Und öffentlicheGasterei’n und tolles

Gejage, lautes Schrei’n und Singen. Jch,
Mit List von den Gefährten wußt’ ich mich
Zu trennen. Ganz allein ging ich vom Orte

Abseits durch unbekannte Gäßchen.Ohn’ es

Zu wollen schritt ich fürder durch die Porta
Eapena. Drüben sank die Sonne. Ruhe
Verbreitete sich über die Campagna,
Die ernst sich dehnte neben jenen langen
Einsamen Gräberreih’n.Da traf mein Ohr
Ein Echo von Gesang, entfernt, es schien
Als ob er aus der Erde käme, langsam
Und feierlich. Jn jenem Augenblicke
War mir’s als ob geführt ich würde, leise
Von unsichtbaren Händen. Und so kam ich
Und stieg hinab zu der geheimnißvollen
Behausung. Eine Höhle, feuchteWände,
Ein dürftigLämpchenzeigte mir mit schwachem
Geflimmer knie’nd vor einem Kreuze, eine

Gemeine . . . . Ehrfurcht faßte mich, und ich

Auch neigte meine Stirne. Dann erhob
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Ein Mann sich,wieder Schnee soweiß war sein
Gewand und er begann zu sprechen, sanft
Verkündend,daß die Armen, die Belad’nen

Gar theuer sind dem Vater, der im Himmel
Da droben wohnt, und daß der Uebermuth
Zu Falle komme , denn das neuempfangene
Gesetz,es sei die Liebe , welche alle

Jn ihrem göttlichsüßenKuß umarme.

Er endete, und Alle, die da knieten,
Erhoben laut noch einmal jenen Hymnus.
Und mir erklang in jenen reinen Stimmen
VDU Frau’n und Kindern, eine Hoffnung nach
Dem Vaterlande dort jenseit der Sterne,
Das unvergänglich, ewig!

(Liirm und Geschrei aus dem Nebenzimmer).

Bito.
Was verheißt

Dir dieser Hymnus, frech und wild?

Silva.

Jch bin

Verloren. Oh, sie werden mich entdecken.

Bito.

Trau Keinem, Mädchen, hüte Dich!
Silva.

Hier nennt

Man Sklavin mich, dort Schwester.
Bito.

Gehe denn!

Silva mach einem Augenblick zu Bito)-

Vielleicht seh’nwir uns nimmermehr, wirst Du

Wohl manchmal meiner denken?

Bito (sie auf die Stirn küssend).

Arme Silva!

Silva.
Leb’ wohl! leb’ wohl!

Bito.
Es mögen Dich beschützen

Verliebte, die die Nacht durchirren, und

Die Wächter«
Silva.

Schütztmich doch mein Glaube.

5. Steue.

Bito (nach einem Augenblicke des Schweigens).

m

Verwirrten Geiste eines Weibes stellt
J

Das Treiben sich der Welt dar. Unsre Götter
Veralten. Werden sie wohl besser sein,
Die Neuen? Oh — die künft’geWelt entscheide
Darüber — Wir indessenschreiten zum

Verderben.—JmmerschwebtvorderErinnerung
Mir jene schöneStunde: Cajus war

Gefallen, und die Consuln, der Senat,

Verkünden sollten sie vom Capitole
Die alte Freiheit — da, Fortuna’s Hand
Erwischtim Nesteseiner Furcht’nenSchwächling,
Und der zerstörtdie großen Träume. Jener

Lebend’ge Dummkopf, Seel’ und Blut des

Jul’schen

Geschlechts, bewegt die Plebs vielmehr als die

Erinnerung an tausend todte Brutus . . . .

Wer weiß,vielleichthat’srecht,das Volk, denn ein

Gefall’ner Adler gilt soviel nicht als

Hier das Insekt, das Dich umsummt. — Undich?
Vom Circus zur Taberna tauml’ ich, oder

Jn diese niedrige Gesellschaftvon

Verworf’nen Dirnen und von Dieben. Wehmir!

Was bleibt? Ich kämpf’umsonst! O edle Tugend
Des Asiaticus, Du bist genug,
Um mir die Scham zu wecken . . . .

(Von der Schwelle hinaussehend.)

Welche helle,
Verklärte Nacht! Jm Lieben unbeständig
Hast Luna Du, wie heut, mit allen Reizen
Gelächelt dem Ealigula. Verworfne,
Daß Wolken Dich verhüllten! Jch verachte
Dich, Buhl’rin des Tyrannen! — Als ich kam,
Lag unter einem Porticus laut schnarchend
Ein Trunkner, und mit ausgereckten Armen

Versperrte er den Wandelnden den Weg:
Mir schiender träge Körper das Symbol
Von unsrer Stadt zu sein. . . .Ho i endlichwerd’ ich
Ein Abenteuer haben, denn da kommt

Ein Weib!

6. Struc.
Bito. Messalina.

Messalina
(tritt ein in Gedanken, schaut umher nnd sucht ihr Antlitz

mit dem Gewande zu decken).

Verloren hat er meine Spur . . . . .

Weh mir, ich halte mich nicht aufrecht . . . mich
Besiegt die Angst.

Bito.
·

Ich kann Dir meinen Arm

Zum Schutz anbieten, wer verfolgt Dich?
Messalina

(mit einem Schrei, sucht sich zurückzuziehen).

Hörtest
Du mich ? was willst Du?

Bitd (sie verfolgenv).

Fliehst Du mich?

Messalina.
Jch suchte

Nicht Deine Hilfe!
Biw.

Weib, Du schwanksti
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Messalina.
Nein, Nein!

Das ist nicht wahr: frei kann ich gehn! Jch irrte

Jm Wege mich.
Bitp (sich aus der Schwelle pflanzend).

Das freie Geh’n, erlaube,
Daß ich Dir’s nicht gestatte.

Messalina.
Was für Recht

Hast Du?

Bito.

Mein Recht, es ist die tiefe Nacht,
Und meine Laune.

Messalina.
Würdest gegen mich

Gewalt Du etwa brauchen?
Bito.

Nein, ichwünsche,
Jus Antlitz Dir allein zu schau’n, denn sieh,

ich meine,
Daß schönDu bist!

Messalina.
Oh weh mir, laß mich!

Bito.

Wohl
Ein grober Fechter bin ich, doch das Weib

Beleidige ich nicht, sei’s, daß sie auch
Auf schmutz’genWegen der Suburra ginge.
Doch warum zitterst Du?

Messalina.
Berühr’ mich nicht!

Bito.

Wer weiß, welch ein germanischMädchen jetzt
Bejammert die geraubten blonden Haare,
Mit denen in der Nacht Du prunkst, betrügend «

; O Schicksal!Geliebten oder Gatten. Doch Du schmücktest
Zu flüchtigDich, denn eine rabenschwarze
Flechte fällt Dir gewiß recht unwillkommen

Hier auf den Hals.
Messalina.

Ein jedes Deiner Worte

Wird mirzur Qual. Gib mir die Bahn frei,denn
Was Uebles that ich Dir? Jch bitt’ Dich, habe T
Erbarmen!

Bito.

Alle Götter, Deine Stimme

Berührt gar seltsam mich!
Messalina.

Was meinst Du?

Bito.

Laß mich
Jn Deine Augen schauen!

Messalina (zu fliehen versuchend).

Nein!

Bito (dringlicher).
- Ich will es!

Umsonst hosfst Du Dich zu verbergen.
Messaliua.

Weh’mir!

Bito.
Bin ich verrückt? Jst das ein Trugbild? Jst’s
Ein Wunder? Messalina!? . . Du?

Messalina.
Jch bin’s.

Sprich leise!
Bito.

Kaum glaub’Deinem Wort ich! Du !

Zu dieser Stunde und an diesem Ort?
Und ganz allein? Wie lodert durch mein Blut
Die Flamme jenes alten Fiebers. Zufall,
Allmächt’gerDu! So macht denn die Suburra

Noch einmal Dich dem Gladiatoren gleich,
Dich göttlichWeib des göttergleichenClaudius!

Messalina.
Mein Name möge Dir die freche Zunge
Verbrennen. Treib’ nicht Mißbrauch mit

der Lage.
Wer bist Du? Spricht Jch kenn’ Dich nicht . . .

- Bito.
Es breiten

Die neuen Liebesthaten schnöd’Vergessen
Auf die Vergangenheit. Du kennst mich nicht?
Erinnre Dich an Zeiten und an Menschen,
An Dinge . . .

Messalina.
Laß mich! Nein!

Bito.

Du mußt mich hören!
Messalina.

Bito.

An dem Tag des Eircus war’s:

Du saßestdroben voller Majestät, Dein Gatte

War schläfrig Dir zur Seite. Ueberall

Die ungeheure Menge, voller Unruh,
Sich klammernd an die Statuen, an die Säulen.

Das Standbild des Augustus, nicht zu schaudern
Vor jener großenMetzelei, es war verhüllt
Mit einem Schleier. Weicher Marmor , Du

Hast zarte Nerven! Ungeduldig harrt
Des Zeichens Alles — drauf: zwei Kämpfer-

scharen,
Sie stürzenwild von der Arena Rande

Sich aufeinander. Jene Menge, eben

Noch rauschend , wird mit einmal still. Es ist.
Als ob es Eine Seele wär’, ein einzig
Verlangen. Nichts wird rings gehört als Klirren

Der Schwerter, dann und wann ein kurzer Ausruf
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Des Beifalls bei besonders guter Wunde,
Und Pfeier und Verwünschungen,wenn Einer,
Noch unbekannt mit der beliebten Kunst
ZU fallen und zu sterben. Blut’ge Streifen,
Sie ziehn die Bahn durch die Arena, wo

Man widerlich, die Haken in der Brust
Die Leichenweggeschleppt. Ich, immer siegreich
Jn allen Kämpfen mit den Gladiatoren,
Jch hatte, zu bekämpfenmich, nur Einen

Noch ilUbesiegt. Wild war der Gegner, hart das

Gefecht,voll Trotz. Doch endlich warf ein Stoß
Ihn in den Staub. Er fiel, gleicheinem Bildwerk
Aus Marmor, mehr der Kunst gedenkend, als
Des Schmerzes. Durch den weiten Eircus ging
Getöse. Nach dem kaiserlichen Podium
Wurf ich den Blick, für den Gefallenen
Begnad’gungzu erflehen, doch der Kaiser . . .

Ek saßUnd schlief. Du aber, schönund grausam,
Der Wollust wildes Feuer Deinen Augen
Entflammend , ohn’ Erbarmen wandtest Du

Den Daumen zu der Erde. Die Bestalinnen,
Die Seuatoren und das Volk, sie ahmten
Dein Beispiel nach —

—. Aus tiefster Brust
gebrüllt

Hab’ damals ich dem Leuen gleich, mir war’s,
Als ob das unbarmherz’geEisen, das

Den Rest von jenem Leben löschenmußte,
Jn mein Fleischdrang. Mein Feind blieb stumm,
Verschied. Die Menge, die erhob sich, jubelnd
Erklärt’ für todt sie ihn.

Messalina.
Genug!

Bitt-.

Und jetzt
WirstDu michkennen ! — Die geheimsteKammer

Jn dem Palast empfing mich jene Nacht . .

Messalina.
Oh ende, aus Barmherzigkeit!

Bito.
Ein Duft

VDU tausend Wohlgerüchen,süßeLuft
Berauschte meine Sinne, und zu jener
Wollüst’genRaserei der schönstenStunde

ErschienstDu mir . . · . . . oh! . .

Messalina.

Ich beschwöreDich ...

Willst Du mich tödten? Ende! Ende!

Bito.

Als

Der Morgen anbrach, da warfft Du mich weg,
Sowie man ein zerbrochen Schwert wegwirft.

Messalina.
Weh’ mir!

1v.- 5.

Bito.

Die Wunde, die Du mir ins Herz
Gerissen, blutet immer noch , und Frieden

Hatt’ ich nicht mehr, und ohne Rast sucht’ich
Dich überall; schon segnend mein Geschick
War mir’s vergönnt nur, aus der Ferne, in »dem

Theater, vor den Tempeln , auf den Straßen,
Wie Du vorbeizogst, stolz und glänzend,Dich

Zu schauen — zu bewundern. Ich vergaß,

Daß meine Augen aus der Menge Dich

Verfolgten, und vor Liebe bebt’ ich. Nach
Den tausend Leiden und nach all der feigen
Trostlosigkeit, nach Thränen und nach Zürnen
Voll Ohnmacht, gegen alle Hoffnung, halt’ ich
Dich endlichhiervon Furchtund Scham erbebend,
Und Du verlangst zu slieh’n?Ho, jene Wildheit,
Die mich zu lieben einst Dich zwang , befällt
Jetzt mich und Du bist meinl

Messalina.
Du tödteft mich!

Noch einmal: laß Dich nicht unedle Wuth
Besiegen! Was erhoffst Du? Höre mich:
Vernunft nimm an, Verrückter, bieten kann

Soviel Du willst ich Dir, ja mehr, als je
Die unbegrenzte Gier des Geiz’genwagt

Zu wünschen.Willst Du herrschen über eine

Provinz? Befiehl! Du weißt, ich schlage Dir

Nichts ab : es genügt ein Wink und Du bist mehr
Als König.

Bito.

Mach’ zu Deinem Sklaven mich,
Doch liebe mich!

Messalina.
O Trotz’ger willst Du mein

Verderben? Nicht mehr bin ich Kaiserin,
Ein schwaches Weib umarm’ ich Deine Kniee!

Vergieb mir!

Bito.

Nimmer! Diese Deine Thränen
Erwecken in mir eifersücht’geWuth.
Und die Suburra würdig ist sie ganz

Verworfner Streiche! Sprich, hat Dich hierher
Geführt die Liebe nicht für Silius, diesen
Bewunderten Adonis, diesen Abscheu
Der Guten und der Edlen, höchsterWunsch
Doch jeden Weibes, das Dir gleicht, o Weib

Des Elaudius! Und doch liebt er Dich nicht!

Messalina.
Das —

Das lügft Du!

Bito.

Nein, er liebt Dich nicht! Jch meinte

Vor wenig Augenblickenseine Stimme

Zu hören.
27
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Messalina.
Seine Stimme?

Bito.

Ja , und hier
Bei vollen Bechern, bei verkauften Mädchen

Durchrast die Nacht in Orgien er , und Deine

So glüh’ndeLeidenschaft, sie wird von ihm

Berachtet, läßt ihn kalt wie Deine Liebe,

Die rasende, und Deine gegenwärt’ge

Gefahr. — Vernimmst Du nichts? . . .

Messalina.
Verächtlicher. . .

Jch gehe selbst . . ..

Bito (sie zurückhaltend).

Versuch’es, meine Hand,
Des Starken Klaue ist sie.

Messalina.
Ach!

Bito.
Kein Wort —

Und folge mir!

Messalina.
Du läßt mich! . . . Achtest Du

Auf Bitten nicht — jetztdroh’ich:wohl, verderben

Kannst Du vielleicht mich, doch ich schwöreDir

Bei allen sthg’schenGöttern, daß auch Du

Wirst untergehen!
Bito.

Den mit Gleichmuth ich
Noch stets herausgefordert: jeden Tod

Verlach’ ich. Komm! . . . .

Messalina.
Und nein!

Bito.

O komm und nimm å

Mein Leben dann, ich werde glücklichsterben.
Messalina.

Jch werde Dich in einem andern Haupt, geliebt
«

Von Dir so sehr, zu treffen wissen.
Bito.

Jn wem, Verruchte, sprich!
Messalina.

Wohlan, in Deinem

Und

Valerius Asiaticusl
Bito.

Dann Fluch

Aufs Haupt Dir!

Messalina.
Hilfe!

Bito.

Willst Du schweigen?
·Messalina.

O schütztmich! . . . er, er will mich tödten!
Schützt,

6. Scemn

Bito. Messalinu. Silius. Pallas. Gellia.

Calpurnia. Kleopatra.

Silius.
Was für

Geschrei? . . . Du!? . . .

Messalina (zu Silius)-

Rette mich!
Bito (da6 Schwert ziehend und Silius anlaufend).

Hei! nobler Kämpfer
Für lose Dirnen!

Silius (zu Bitv)—

Circusheldl
Bito.

Nun wag’s
Mit mir! Deine zarten Venusinnen werden

Ja weinen! Deine Schönheit will ich zeichnen!
Silius.

Prahlhans der Saturnalien!

Pallas (sich zwischendie Gegner stellend.)

Gebet Ruhe!
Und weg!

Bito (zu Pallas)·

Zurück!
Messalina.
VerwünschteNacht!
Pallas.

O welch

Gezeter!
Calpurnia.

Seht, sie greifen zu den Dolchen!
Gellia.

’ne Schlägerei!
Kleopatra.
Entflieh’n wir . . . .

qupuknia (an die Straße laufend und schreiend :)

Hierherl hierher!

Jhr Wächter, hier!
Pallas (zu Silius und Bito).

Werft weg die Waffen! Der

Triumvirl

7. Struc.

Die Vlvthetgehenden. Der Triumvit der Nacht

Wächter.

Der Triumvir (pld«tzlicheintretenw

Wer beginnt Tumult?

Bito (zum Triumvirn).

O Du

Kommstgrade vom Olymp ! Und Zeus-istWächter
Der Stadt wie Du von der Suburra. Jeder
Ergibt dem Schlaf fich sorglos, denn Du wachst
Für Alle, Schrecken Du der Diebe, wie
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Der Liebenden, Du Sicherheit der Reichen
Und Ehemänner!Deiner Wachsamkeit
Will einen würd’genOrt ich zeigen: stelle
Nur Deine Häscherum den Palatin auf,
Dort, wo der Claudius Sitz hat, dem die Erde
Den Weihrauch spendet und Tribute, der
’ne Puppe ist, gewickelt in die Fetzen
Der kaiserlichenDraperie’n. ErschrickstDu?

Sieh, dieses Weib, das fliehen möcht’, und

krampfhaft
Mit ihrer Hand das Angesicht bedeckt —

Ja weißt Du, wer es ist? So sag’ ich’s Dir:
Es ist das Weib des Kaisers: Messalina,
Die Göttliche!

Die Mädchen.
Wie, Messalinal

Bito.

Ja!
Die in der tiefen Nacht sichvom Palaste
Gestohlen, wie ein Weib des Volks, verfolgend
Voll Leidenschaftden frechen Buhlen· Sie

BefleckteRom, indem sie auf die Stirne,
Auf die erlauchte, sich des Freudenmädchens
Blonde Perrückedrückte. Dieses Rom,
Das nachachthundertJahren, reichanSchlachten,
Und soviel Tugend edler Frau’n und Mütter,
Sich zu des gegenwärt’genKaiserthums
Gewalt’gerGröße aufschwang! O Triumvir,
Befolge meinen Rath: mit Deinen Wächtern
Umstell’die Wohnungen des Palatin’s,

Und glaube mir: es sind dort solcheHöhlen
Von Missethätern —- im Vergleich mit ihnen
Beherbergt die Suburra edle Frau’n,

Erhab’ne Bürger wie in einem Tempel!
Der Triumvir (zu Bito).

Jch zeihe Dich des Majestätsverbrechens!
Silius (zu Bito)-

Rebelll

Bito.

Daß keiner wage, sichzu nah’n,

Jch streckeihn zu Boden! . . .

(Geht ab, sichmit dem Schwerte schützend).

Der Triumvir.

Man verfolge
Ihn!

(Einige Wächter verfolgen den Gladiator).

Messalina.
Tödtet ihn! Das Herz will mir die Brust

Zersprengen. Meinem Zorne fehlt das Wort.
Rebellen all’l

(Auf Silius zeigend zum Triumvir):
Den führst Du in’s Gefängniß

Des Palatin’s.

Pallas (sich Messinan vorstellend).

Auch mich, o Herrin?

Messalina (zu Pallas).

Lachst Du ?

Jn’s Knie! und zittre vor mir! Was ich sei,
Sollst, feiger Freigelaß’ner, bald Du lernen!

2«7««c
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Mir ich jeuilleton fludirtc.
Von Hans Wachenhusen.

II.

Es war wohl mehreine Perlschnur interessanter Zufälligkeiten,daß gerade ich so
oft und so Mancherlei von der graziösenKaiserin Eugenie und der Mere Montijo zu

erzählenhatte, und das war natürlicheine besondere Empfehlung an die napoleonische
Behörde. Aber man denke sich:welchein herrlicher Stoff für einen jungen Feuilletonisten,
diese Kaiserin, die von der Mansarde des Vendome-Platzes auf den Thron von Frank-

reich kletterte!

Eugenie war damals die Fee bleue der ganzen Frauenwelt. Sie regierte die

Französinnenund dieseregierten die Franzosen. Napoleon selbst hatte also damals nur

mit der ,,Marianne« und den übrigenVerschwörernund politischen Uebelthätern zu

thun. Sein Volk war in guten Händen. Die Journalisten fraßen ihm aus der Hand
und die Nation hatte vollan zu thun, uni den Wohlstand zu erwerben, in welchemwir

es 1870 fanden.
Das erste feuilletonistischeMalheur mit der Kaiserin passirte mir, als ich Ohren-

zeuge der Erzählungenzweierliebenswürdigenjungen Gaditaner, zweier junger Elegants
aus Cadix war, von denen der eine in der indiscretesten Weise uns im Case — im

hintersten Stübchen des alten Cafe Helder — seine Liebschaft mit Eugenia Montijo
erzählte. Das Unglückwollte, daß der Milchbruder des seligen Herzogs von Reichsstadt,
ein Marquis, dessen Namen ich vergessen, der aber als Mouchard bekannt war, an der

Thür des Nebenzimmers saß und das mit anhörte. Welch ein Wasser aus seine Mühle!
Am nächstenMorgen waren die beiden jungen Spanier aus ihrem Hötel ver-

schwunden und man hat sie nicht wieder gesehen. Jch aber schriebdarüber im Feuilletou
einer deutschen Zeitung, die natürlich consiscirt wurde, und erhielt wohl den ersten
Schwarzenpeter-Strichbei der Pariser Polizei.

Schon während der ersten dortigen Weltaiisstellung hatte ich die Ehre, eines

Morgens der Führer der Kaiserin durch die deutscheAbtheilung zu werden. Jch besitze
ein Bild der Kaiserin, eine Kreidezeichnung, die ich, ehrlich gestanden, beim ersten Be-

such unserer Vorposten im Schloß von St. Cloud aus dem Schlafgemach der Kaiserin
,,gerollt«.Das Bild hat für mich viel Interesse, denn es erinnert mich lebhaft an ihre
damalige nochblühendeSchönheit—— sie war damals Dreißig.

Es war, wie gesagt, das ein merkwürdigerMorgen, jener in der Ansstellung. Ich
habe schon früher davon erzählt, aber es ist jetzt vergessen. Napoleon betrat mit der



Wie ich ÄeuillrtanHtudjrte 397

Kaiferin am Arm die Ausstellungund schritt geradeswegs auf Deutschland zu. Als er

eintrat, waren nur einige untere Beamte erst da. Große Verlegenheit von wegen des

französischSprechens. Aber der Kaiser sprach ja deutsch! Das tröstete.

Bei seinem Eintreten also fiel sein erster Blick aus eine vis-å«-vjs an der Wand an-

gebrachtePyramide von Helmender preußischenArmee. Die flüchtiggelegten Dielen

zitterten — und kein Wunder, denn unter dieses Mannes Fuß zitterte ja damals ganz

EUWPa — der oberste Helm, ein Garde du Corps-Helm, machtesichauf, fiel herab und

rollte Sr. Majestätunterthänigstzu Füßen.
Jch sehe noch das dämonischeLächelnNapoleons , als er das blanke Ding vor sich

liegenfah. Er, der abergläubischerals Wallenstein, mochtedarin eine gute Vorbedeutung,
einen Wink des Schicksals sehen, denn er nannte sichja selbst ein »instrument de la pro-

vidence«. Aus Dankbarkeit kaufte er an dem Morgen Angesichts der Helme eine kostbare
Solinger Klinge.

Die Kaiserin hatte sich inzwischen vom Arm ihres Gatten getrennt, der eben mit
der ,,provi(lence« beschäftigtwar und eins der ,,Jnstrumente« kaufte, welche leider die

Geißel unsres Jahrhunderts geworden. Sie trat an die gegenüberstehendenVitrinen

und schaute nach einem Führer umher, der ihr erklären könne, und daran war Mangel
an so frühemMorgen. Einer der unteren Beamten beschwor mich, die Kaiserin zu

führen, und so stellte ich mich der Allergnädigstendenn vor. Sie war sehr huldvoll und

sehr neugierig und ichmeinerseits habe in meinem Leben kein so parfumirtes Französisch
gesprochenwie damals. Und kann man denn auch ein größeresGlück haben als junger
Feuilletonistl

Napoleon holte uns ein, als wir mitten unter lauter Filzen und Flanellen der

rheinischen Tnchfabrikanten uml)erwandelten, und gönnte mir einen müden Blick aus

seinem boshaft schläferndenAuge.
Ein Jahr darauf fand ich in Madrid Gelegenheit zu den undankbarsten Indis-

cretionen gegen die hohe Frau. Jn Madrid kannte und kennt sie Jeder, und kein

Wunder, sie hatte ja dort die Stiergefechts-Programme als ,,Director«unterzeichnet.
Jch selbst habe noch ein solches unter meinen Reise-Eharteken, unter welchemihr Name

als ,,Director« gedrucktsteht.
Man kannte sie aber auch als Freundin der Stierfechter. Man wußte,daßsie mit

dem berühmtenMontez unter vier Augen soupirte, auchzmitChiclanero, so behauptete
man. Sie war ein feuriges Naturel, das seinen Spielraum verlangte; sie schwärmte
für die Eorridas wie jede Spanierin; sie verehrte die Helden derselben. Das war nicht
das Schlimmste, was man ihr nachsagte!

JII den Salons der Madrider Aristokratie lernte ich ihre Schwester, die Herzogin
- von Alba kennen, eine lebhafte, geistvolle und wunderbar schöneFrau, tief brünett im

Gegensatzzu der blonden Kaiserin. Die Gräfin von Alba war nur Bürgermeisterin
von Madrid geworden, und ließ deßhalbgern ihren Spott an der Majestät, ihrer

Schwester, aus. Sie hörte also lächelndzu, als mir eine der Damen die Liebschaft

Eugenie’smit Pepe Alcanises, dem Herzog von Sesta, erzählteund bestätigtedieselbe,
—- mit demselben Herzog, den die Kaiserin spätermit der Morny verheirathete.

Der gute Pepe war einer der flottesten Elegants von Madrid; Eugenie Montijo,
oder Teba meinetwegen, war rasend in ihn vernarrt; er nicht in sie. Auf dem Prado
in Madrid vergaß er sichso weit, sie öffentlichzu verhöhnenund Eugenie fuhr, von sich
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selbstkaum wissend, weinend nach Hause und nahm — Gift. Wie das aber oft Leuten

passirt, die damit nicht umzugehen wissen, hatte sie die medizinischeVorschrift vergessen,
die Arsenikflascheumzuschütteln;sie trank nur eine leichteAuflösung und kam mit den

Schmerzen davon.

Die Geschichteist vollständigwahr, ich erzähltesie deßhalb. Jch bestreite nicht, daß
ich sie etwa nicht erzählthätte, wenn sie erfunden gewesenwäre.

Als ich nach Cadix kam, sagte man mir dort, wo sie einen Theil ihrer ersten Jugend
verlebt, bereits von der illegitimen Geburt der Kaiserin, was jetzt vor Kurzem erst als

Gegenstand eines Prozesses durch alle Zeitungen lief. Auch ich sprach öffentlichdavon,
aber auch das ist vergessenworden.

Damals nämlichsagte man mir in Cadix eine andere Version als die gegenwärtig
circulirende: Graf Teba habe schon lange vor Eugenie’s Geburt mit der Montijo in

Scheidungsprozeßgelebt. Der Jahrgang der Gaditaner Zeitung, in welcher dieser
Prozeß gestanden, sei vernichtet worden, ich solle aber in Paris denselben Jahrgang
der Gazette des Tribuneaux suchen, die dieseVerhandlungen abgedruckt, der aller Wahr-
scheinlichkeitnach jedoch auch bis auf das letzte Blatt vernichtet worden — und so
war’s auch.

Ein rechtschaffenerFeuilletonist läßt sichsolcheStoffe nicht entgehen. Als ichwieder

in Paris erschien, trat zum ersten Male der Mann mit dem Dreimaster, der Sergeant
de Ville, bei mir ein, um mir einen — ich muß es sagen — in höflichfterForm ab-

"

gefaßtenAusweisungsbefehl zu übergeben. Es hat mich das indeß nicht gehindert,
immer wieder nach Paris zu gehen und dasselbe gewissermaßenals zweite Heimath zu

betrachten.
Es war ja ein wunderbar dankbares Versuchsfeld für einen jungen Feuilletonisten,

dies Paris im Flor des wiederaufgegangenen Kaiserreichs mit seiner in der Krim ge-

holten Gloire, seiner neuen aus den Abenteuern des gekröntenParvenu rccrutirten

Aristokratie, dem märchenhaftenLuxus, der galanten Lüderlichkeitaller Kreise,namentlich
der höchsten,dem Wettrennen der ganzen neuen Gesellschaftnach Sensation und Deco-

ration, den Theatern und endlichden tausenderlei »Caneans«,welchedies neue Tohubohu
den Boulevards und den Kaffeehäusernlieferte.

Damit freilich verschwand auch das alte, ehrliche, solide Feuilleton. Die ,,Chr0-

nique« trat an seine Stelle, dem rechten Namen nach die Chronique scandaleuse. Die

Feuilletoniften ersten Ranges sammelten ihre Stoffe in den Salons bis hinauf in das

Palais Royal, wo Plon-Plon den Hofrevolutionär als ,,rother Prinz« spielte und die

Journalistik und die Emigration um sichsammelte, und bis zu den Tuilerien, ja bis in die

geheimstenGemächerder Kaiserin, in welchen Prosper Merime bekanntlich seinen
,,Strapontin«hatte. Sie sammelten ihre Stoffe in den Logen und Garderoben der

Actricen, in denen die köstlichstenkleinen Scandäle von den geschminktenLippen der

Mademoiselle X oder Y flossen,währendsie ihre Glieder mit dem engelfarbigen Maillos

überzog, und in den Boudoirs der baute cocotterie, in denen die Fürstin von Breda

ihrem intimen Chroniqueur die geheimstenBeziehungenzwischendem Faubourg Mont-

martre und dem Faubourg St. Germain oder die gekröntenAbenteuer im Maulin rouge

oder im Cafe anglais anvertraute, deren Heldin sie selbst oder ihre Freundinnen gewesen.
Sie sammelten ihre Stoffe aus dem Turf von Longchampsund wußtenganz genau, warum

der Prinz Trois Etoiles einen unbedeutenden Aderlaß im Bois de Vincennes erhalten.
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Die niederen Chroniqueure verschmähtennicht, ihre Stoffe um die Zeit und da zu

sammeln,wo der Chifsonnier mit Hackeund Laterne die Orangenschalen sucht; alle aber

fanden — alle deckten täglichihren Tisch und servirten dem skandalsüchtigenParis die

pikantestenGeschichten.
Das Feuilleton ging sonach, mit fortgerissendurch die neue Gesellschaftdes neuen

Kaiserreichs,in die Chronjque scandaleuse über; die Boulevards-Blätter, an der

Spitze der Figaro, öffnetentäglicheine Pandora-Büchse,aus der die seltsamstenOdeurs
über Paris ausströmten; selbst Henri Rochefort, der damals noch keine politischen
Dummheitengemacht, verschmähtediese Odeurs nicht. Für die Cocotterie ward ein

eignes Organ gegründet, ,,1a Vje parisienne«, das eben deßhalbin den höchstenKreisen
seineLeserinnen und Beschützerinnenfand. Villemessant, der gewandtestealler literarischen
Faiseurs, ward mit seinem Figaro ein reicher Mann, die Chroniqueure der Boulevard-
Blätter verdienten spielend für ein paar täglicheKalauer und ein bischen hübschauf-
geputzten Blague ihre 30—50,000 Franes und tranken ihren Champagner, von den
süßestenLippen kredenzt, und wollte einmal der Stern eines von ihnen untergehen, so
begann er irgend einen kleinen Krakehl mit einem Collegen oder einem Cavalier en vogue,
ritzte sichmit diesem das Armgelenk und ward wieder der Mann des Tages.

Man kam sich recht armselig unter diesen Collegen vor, die bis an den Hals in

Stoff und Zerstreuungen, in Honorar und Gloire wanderten! Als ich damals wieder

nach Berlin kam, sah und las ich Kossack,der seine pikante Detail-Malerei aus dem
Berliner Leben wöchentlichan ein halbes DutzendZeitungen lieferte. Er ließsich’srecht
sauer werden, denn Berlin gab damals so spottwenig her für einen Feuilletonisten, und
kein Wunder war’s, wenn er stumpfeZähne davon bekam. Ich bewunderte seine Aus-

dauer. »Ich bin wie ein Chausseegeld-Einnehmer«,sagte er. »Ich streckemeinen Klinge-
beutel heraus und Jeder, der vorbei kommt, mußmir sein Scherflein zahlen!«Es war

dies ein bös Stück Arbeit für einen geistreichenMann!

Jn Berlin hat das Feuilleton denn auch wirklichniemals rechtenBoden gefunden;
in Wien, ja! Aber es ist seltsam genug, daß, was in Wien die deutscheTagespresse so
üppig und überfluthendleistet, eben — außerhalbDeutschlands geschriebenwird!
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Sonate

Nach dem Dänischen von Emma Klingenfeld.

(Aus Paludan Müller’s Epos: Adam Homo.)

1.

Durch Dich, ja, nur durch Dich ist mir das

Gut

Des reichen Erdenlebens aufgegangen.
Jch war so einsam, fühlte solch ein Bangen
Wie der Delphin ,

der in der Tiefe ruht;

Bis voll und laut, in mächt’gerLiebesgluth,
Die Worte Deines Mundes zu mir drangen,
Die heißenWorte, die mein Herz bezwangen.
Da schwamm empor ich an die klare Flut.

Und durch den reinen Aether hört’ ich beben

Den süßenLaut und fühlte, wie das Leben

Bei seinem Klang mir in die Seele rauscht.

O Liebstert Laß mich öfter noch und länger

Vernehmen diesen Laut! Du bist mein Sänger,

Jch Dein Delphin, der Deinen Liedern lauscht.

2.

Oft, wenn ich mich in meinen Garten stehle,
Wo Baum und Strauch von Gottes Güte reden,
Wo jeden Morgen gleichsam mit Gebeten

Die Vögelschaarbegrüßt aus voller Kehle;

Dann steht auf’s Neu Dein Bild vor meiner s
Seele.

Mir ist, ich hab’ das Paradies betreten;
Mir ist (damit vollkommen sei mein Eden),
Als ob sogar die Schlange drin nicht fehle:

Das ist die Lust, Dir bis ins Herz zu sehen,
Die Lust, Dein früher Leben klar zu wissen,
Die wieder mich und wiederum versucht.

Sag’, würd’ ich wohl mein Paradies vermissen
Und würde all die Herrlichkeit vergehen,

»

Wenn einstichpflückteder ErkenntnißFrucht? — T

3.

Mir träumte — o, wie macht ein Traum er-

beben! —

Denn deutlich sah ich Alles um mich her
Erstarrt und todt; da war kein Athem mehr,
Dein Name ausgelöschtaus meinem Leben.

Jch fühlte tiefe Oede mich umgeben,
Als wär ich ein Gefäß, des Inhalts leer,
Als ob der edle Trank verschüttetwär’
Und ich ein dürrer Weinstock ohne Reben.

Da wacht’ich auf, sah um mich — und es malte

Der junge Tag Dein Bild, das herrlich strahlte
Vor meinem Blick in reiner Jugendhelle.
Da füllte sichauf’s Neu die leere Schale;
Und warm zum Herzen stieg mit einem Male

Mir Deines Namens süßeFreudenquelle.

4.

Da sitzeich und schreibe. Rings ist Schweigen;
Verschwommen sind des Tages bunte Tinten

Und auf das Laub, bewegt von Abendwinden,
Die mächt’genSchatten schon sich niederneigen.

Die Wohlgerüche,die dem Tage eigen,
C Nun, da der Blumen Kelch sich schließt-

entschwinden;
Und nur die Nachtvioleläßt den linden

Und würz’genDust empor zum Aether steigen. —

Dereinst, wenn unser Tag wird still entschweben,
Mein Adam! wenn, wie dieser Sommerabend

Vor unsern Blicken friedlich liegt das Leben:

Dann wird noch unsre Liebe uns erquicken
s Und, gleich der Nachtviole, süß und Iabeud

Uns ihre milden Balsamdüfte schicken.
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5.

DU gabst mir, Liebster, gestern viel zu sinnen.
DU fragtest: wenn Dein Herz sich von mir

wende,
Wenn es für eine Andre warm empfände
Und sie statt meiner würde liebgewinnen;

Wenn Deiner Liebe Quell würd’ einst entrinnen

Mit feines Labetrunkes reicher Spende;
Wenn ich mein Eden ohne Adam fände —-

Was Deine Alma würde dann beginnen?

Ach, wenn so tief mein Haupt ich niederneige;
Und wenn ins arme Herz solch wilde Flammen
Der wirft, den es so innig hat geliebt:

Dann geht es mir wie der zerbrochnen Geige,
Die- fügt der Meister sie aufs Neu’ zusammen,
Noch süßer bebt, doch schwächreKlänge gibt.

6

«

Du flehst um Nachsicht,daß manch trübes Wort

HWehmüthigklang aus Deinen letzten Briefen,
Z Daß Deine düsterenGedanken riefen
"

Mich jäh heraus aus meinem sichern Port.

O, schreib’so wahr und offen stets hinfort!
Du bistkder Harfenstrang, der in die Tiefen
Der Brust mir dringt und Töne, diehier schliesen,
Erweckt zum langnachhallendenAkkord.

Gib frohen Klang — und ichwill froh erwidern;
Sei traurig — und es soll ein Meer von

Schmerzen
EntgegenströmenDir aus meinen Liedern.

Denn jede Saite, die in Deinem Herzen
Erzittert, berg’ auch ich im Busen innen.

Jch bin Dein Widerhall — Du mußt beginnen.
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Benjamin Bisracli als Romancier

Von F. Groß.

Wer sichum die politischenWeltereignisse bekümmert —- das will heutzutage fast
sagen: Jedermann — hat in den jüngstenZeitläuften immer und immer wieder den

Namen Benjamin Disraeli gehört. Bereits drei Male Minister gewesen, erlebt der

berühmteFührer der Tories in seiner jetzigen — der vierten — Wirksamkeitals Rath
der englischenKrone glänzendeResultate seines Lebensabends. Jn diesen Blättern ist
nicht der Ort, um für eine politischePartei Propaganda zu machen; nicht nur der Dichter,
sondern auch der literarische Kritiker soll höher stehen als auf der Zinne der Partei.
Und so möchteich hier nicht das vielgenannte Oberhaupt der englischenKonservativen
kennzeichnen, sondern mit flüchtigenStrichen den Romanschriftsteller, der zufällig über

zwei Berühmtheitenverfügt: über die staatsmännischeneben der belletristischen. Aller-

dings ist die haarscharfe Trennung einer solchen Doppelpersönlichkeitnur theoretisch
möglich; in der Praxis bleibt jede Individualität ein Ganzes, auch wenn sie in mehr-
fachen, heterogenen Gebieten sichausspricht. Speziell Disraeli hat seine verschiedenen
Thätigkeitenenge verquickt; als politischer Redner verleugnet er nie den Belletristen,
der seine Freude hat an wohlklingenden Sätzen, an dem Sprühfeuer einer, mit witzigcn
Einfällen gewürzten,Rhetorik; als Romancier hält er staatsmännischeReden, und seine
Helden und Heldinnen interessiren sichweniger für ihre eigenen Herzensaffairen als für
die Politik von St. James. Hätte er die Tragödie von Romeo und Julia geschrieben,
er würde Romeo zum Sohne eines Whig, Julia zur Tochter eines Tory gemacht haben.
Fast jeder seiner Romanev ist nur ein mehrbändigerVorwand, um seine Ansicht über
Landesangelegenheiten an den Mann zu bringen; fast jeder trägt die Physiognomie eines
Leitartikels der ,,Times«. Vielleicht gerade daraus erklärt sichder Erfolg, den Disraeli
als Schriftsteller bei dem englischenPublikum errang. Der Britte fühlt sichin stetem,
innigstem Zusammenhange mit dem Wohl und Weh’ seiner Nation; er politisirt von

Kindesbeinen an, und so mag ihm ein Roman willkommen sein, in welchemes sichweniger
um der Liebe Lust und Leid als um Parlamentsbeschlüssehandelt. Dem deutschenLeser
ist Disraeli, der Romancier, beinahe ein Fremder. Die Romane des englischenMinisters
lassen uns Deutschekalt; sie muthen uns oftmals an wie alte Jahrgängeeines Londoner

Journals. Ueberdies existirensie, ausgenommen ,,Lothair«,in wahrhaft jämmerlichen
Uebersetzungen. Um eine Probe dieser Verdeutschungen zu geben, sei nur erwähnt, wie
ein Herr ,,Hofrath Dr. V. L. F. Petri« den Titel des Romanes ,,sybil, or the two

nations« übersetzt.Disraeli spielt mit dem zweiten Theile dieses Titels auf die Zwei-
theilung der Nation in Reiche und Arme an; er stellt den Trägern des Ueberflusses
die zum Pauperismus Verdammten entgegen. Herr ,,Hofrath u. s. w.« schreibtauf das

Titelblatt ,,Sybille, oder die gedoppelte Nation«. Ich kenne gedoppelte Stiefel aber
keine gedoppelten Nationen. Ein anderer Uebersetzer— kein Hofrath — spricht von

,,H o h n sp ott«, von ,,b e h u fi g e n Mittheilungen«,kurzumder bedauernswerthe Disraeli
wird von seinen deutschenUebersetzungen gerader mißhandelt.Und es ist dies um so
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mißlicher,als er einen schwülftigenStil schreibt,kein Ding beimrechtenNamen nennt,
aus staatsrechtlichen Auseinandersetzungen sichin hyperromantischeSchilderungen ver-

irrt, und in Handlung und Sprache niemals trifft, was die ewig fruchtbare Domäne
des Dichters ist: das rein Menschliche. Entkleidet man seine Helden des Engländer-
thums, so bleiben lebloseSchemen, Puppen, die an Drähten gelenktwerden.Der Liebende
in Disraeli’s Romanen erinnert zumeist an den landesüblichenitalienischenTenoristen,
der dem Publikum zuschreit: »O cielo«,sichdann abwendet,·dem übrigenGesangekeine

Aufmerksamkeitschenkt,und erst wieder hervortritt, wenn sein Stichwortgefallenist .

Und dochfesseln dieseRomane, weil man hinter ihren Figuren immer eine machtige
Persönlichkeitgewahrt: einen Staatsmann, dem es nicht genügt, auf derTribune zu
reden, und der sichdeßhalb, in die Maske des Fabulisten gehüllt, an die Freunde des
Romans wendet — freilich nur, um ihnen hinterrückseinen Leitartikel zu versetzen.
Merkwürdigerweisehat man von Disraeli’s Schriftstellerthum beinahe gar nicht ge-
sprochen, als er mit seiner anti-russischen Politik jüngst wieder die Aufmerksamkeit
Europa’s auf sichzog, als er von seiner Königin zum Lord Beaconsfieldh ernannt wurde.
Desto mehr diskutirte man seine jüdischeAbstammung — ein Beweis dafür, wie wir
Alle noch über Hals und Kopf in Vorurtheilen befangen sind. Welche Religion seine
Väter gehabt, mag ziemlich gleichgiltig sein. Nicht was seine Ahnen geglaubt, sondern
was er gethan, darf bestimmend einwirken auf den Beurtheiler. Uebrigens steht mit
seiner Abstammung der einzige sympathischeZug in Berührung, der Einen an Disraeli
freundlich anmuthet. Seine Familie, zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus

Spanien vertrieben, fand in Venedig eine Zuflucht; der Großvater siedelte sichin Eng-
land an, der Vater — ein namhafter Literat — trat zum Christenthumüber, nachdem
Benjamin bereits das Knabenalter erreicht hatte. Man weiß, wie Convertiten sonst
gegen ihren ursprünglichenGlauben zu wüthenpflegen. Sie setzeneinen Stolz darein,
ihre natürlichenGlaubensbrüder zu verachten, und indem sie zu Fanatikern werden,
und den Herodes überherodisiren,meinen sie, ihre Abstammung vergessen zu machen.
Sie erziehen ihre Kinder in Haß gegen die abgelegte Confession und freuensichdaran,
der Jugend das Gift unerbittlicher Jntoleranz einzuimpfen. Benjamin Disraeli hat in

seiner Familie nichts von dieser Unwürdigkeitgelernt. Er spricht oft und gern von

seiner jüdischenHerkunft, und mit Wohlwollen legt er die bedeutenden Gaben und

Fähigkeiten des Juden dar. Jn dem Romane ,,The wondrous tale of David A1r0y«
(1844) idealisirt er das Judenthum. Jn seinem Buche über Lord Bentinck (1851)
plaidirt er für völligeEmancipation des jüdifchenMitbürgers. Nur das erstgenannte
Werk fällt in den Bereich diefer Zeilen. David Alroy, der AbkömmlingjüdischerKönige,
fühlt in sichdie Mission, das jüdischeReich glänzendwiederherzustellen. Er gelangt in

denBesitzvon Salomon’s Scepter, obsiegt den Seldschukenund Mediern, verfällt aber
in Selbstüberhebung,läßt sich zum Khalifen ausrufen, und —- darin gipfelt des selt-
samenBuches Moral — Gott verläßt ihn, nachdem er Gott verlassen. Die Geschichte
David’s erscheintda im Gewande eines mystischenMärchens, in das selbst die Zauber
der·Kabbala hineinspielen;hier darf Disraeli seiner Lust an orientalischemFarbenprunke
fkeIeULan lasse11.Er darf von Springbrunnen, Rosenhainen, phantastischenGeschmeide
OklsPerlniutterund Elfenbein, von den Aeußerlichkeitendes orientalischen Lebens er-

zählen· EIU Märchen— und als solches darf ,,David Alroy«bezeichnetwerden — ist
UM soWa»hr»ekle Unwahrer es ist. Leider kann Disraeli niemals der Jngredienzien ent-

behren- dIe Im Orientkaum am Platze sind. Seine jungen Lords triefen von Reichthum,
die Personenseiner Romane wohnen in fürstlichausgestatteten Palästen, dem Leser
schwindeltvor den Millionen, die in Disraeli’s Büchern aufgeftapelt sind wie in den
Werken anderer Romanciers die Liebeserkläriingen.Auf orientalischem Boden mögen
Wir es möglichfinden, wie Braut und Bräutigam, an die Wendungen des Hohenliedes
gemahvend,einander sagen: ,,Glaubst Du nicht, Liebe, daß die Sonne bald untergehen

»

V) SeineGattin, die Wittwe des Deputirten W yndham Lewis, seit 1839 mit Disraeli ver-

heirathet, ist 1869 zur Gräfin Beaconsfield erhoben worden.
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wird?« —

»Ich kanns nicht erkennen; Deine Augen blenden mich, siesind so glänzend,
so süß.« Wie aber, wenn in anderen, nichtorientalischenRomanen Lords und Ladies
ebenso reden? Disraeli’s natürlicheFehler werden in ,,David Alroy« eben zu Vor-

zügen . . . Und in demselben Buche flammt zum Schlusse noch hell und lodernd des
Autors Liebe zu seiner Race auf. Mirjam tröstetihren in Gefangenschaftschmachtenden
und des Todes gewärtigenBruder David Alroy: »Das Andenken an große Thaten
stirbt niemals. Des Ruhmes Sonne, mag sie auch eine Zeit lang verdunkelt werden,
zuletzt scheint sie doch wieder. Und so wird , theuerer Bruder, vielleicht ein Dichter in

weitentlegener Zeit (es ist allerdings sonderbar, daßMirjam den Minister Disraeli

vorausahnt), in dessen Adern unser heiliges Blut fließt, glühendbegeistert durch diesen
Stoff aus den Sagen seiner Nation, seine Harfe ertönen lassen von Alroy’s gewaltigem
Geschicke,und einem Namen, der nur allzulange vergessen war, neue Weihe verleihen«.
Diese Tirade klingt im Märchen, wie wenn Friedrich der Große seinen Soldaten zuruft:
,,Kinder, wir ziehen in den SiebenjährigenKrieg«, aber sie verräth doch eine markante

Neigung zum Judenthum. Disraeli hat seine judenfreundlichenVelleitäten gutgemacht,
wie er überhauptseit Anbeginn seiner öffentlichenLaufbahn bemühtist, seine Handlungen
von heute schonmorgen zu repariren. Seine Agitation für die Iudenemaneipation büßte
er mit dem geflügeltenWorte ab: »Die Unterdrückungder Kirche ist eine nationale

Calamität.« Er machte inmitten der Protektionisten gut, daß er für den Freihandel ge-
wirkt hatte. Er machte den Schritt, der ihn von den Whigs zu den Tories führte. Als

nach Lord Bentinck’s Tode die Tories nur mit Widerwillen den ahnen- und titellosen
Disraeli als Führer annahmen, rühmtedieser sichdamit, daß die Literatur sein Wappen
und er selbst nur ,,a. gentleman of the press« sei. Nun hat er auch den Fehler der

Titellosigkeit gutgemacht, da er Lord Beaeonsfield geworden. Seine Romane schmiegten
sichimmer seiner momentanen Ueberzeugung an; liest man sie chronologischnach der Zeit
ihres Erscheinens, so findet man ein Spiegelbild der englischen Politik, und erfährt, ob

Disraeli sichzur Zeit in der Opposition oder am Ruder befand. Außer ,,David Alroy«
hält von Disraeli’s Romanen nur noch ,,Venetia«sichder Politik ferne. Die übrigen
—- eine Nomenelatur derselben ist wohl überflüssig —- heucheln belletristischeGefühle,
währendihnen sehr politisch ums Herz ist. Jn ,,Venetia«erzähltDisraeli den Herzens-
roman der Lady Venetia Herbert. Jn ihrem Vater und in ihrem Verlobten schildert er

zwei zerrisseneDichtergemüther,nnd er gebraucht das altbekannte Mittelchen, ihnen die

Physiognomie berühmterMänner zu leihen; man glaubt, hie nnd da in ihnen Byron
nnd Shelleh zu erkennen. Zum SchlusseweißDisraeli sich der Beiden nicht anders

zu entledigen, als indem er sie.ertrinken läßt, und damit gibt er allerdings den Lebens-

schlußShelley’s historischrichtig wieder. Venetia heirathet einen Vetter Lord Cadureis’,
ihres ersten Geliebten, und damit findet ein Roman sein versöhnendesEnde, der nicht
arm ist an sensationellen Momenten. Lady Annabel Herbert, die Mutter der Venetia,
hat jahrelang von ihrem Gatten getrennt gelebt und ihrem Kinde verschwiegen,daß der

Vater überhaupt noch lebt. Wie Venetia entdeckt, daß Marmion Herbert nicht todt ist,
wie sie von sehnsüchtigerKindesliebe erfaßt, diesen Vater sucht, ihn findet, ihn sich
erobert, ihn mit Lady Annabel wieder vereinigt, das Alles ist mit psychologischerFein-
heit dargestellt, und wenn auch die Sprache auf Stelzen geht, so wird der Leser doch von

manchem Detail dieses Romanes ergriffen werden. Hier offenbart sich ein respektables
Talent, das in Disraeli’s anderen Werken im politischenWortschwalleuntersinkt. Der

Verkehr der Venetia mit Plantagenet Cadurciswährend ihrer beiderseitigen Kindheit
z. B. ist mit einer Delikatesse erzählt, die m nichts an ,,Vivian Grey« und wie diese
Romane sonst nochheißen,erinnert. Aber Disraeli ist in nichts und nie sichtreu-ge-
blieben. Als Politiker nicht, und nicht als Romaneier. Nachdem er einmal bewiesen,
er sei im Stande, einen wirklichen Roman zu schaffen, bemüht er sich, diesen Beweis

durch eine Reihe von literarischen Arbeiten wieder umzustoßen.
,,Vivian Grey«, von dem oben die Rede ist, erschien 1826, kurz nachdem das von

ihm geleitete Blatt ,,The representaijve« eingegangen war und den Verleger Murray
um zwanzigtausend Livres leichter gemachthatte. Disraeli wollte sein Müthchen an den
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Tories kühlen,die ihn eben im Stiche gelassenhatten. Deßhalbwar er damalsWhig aus

Ueberzeugung und zeigte in dem Titelhelden von ,,VivianGrey« einen torystischen
Politiker, dem jedes Mittel erlaubt dünkt, welches zu einem angestrebten»Zweeke·führt.
Vivian Grey theilt mit allen männlichenFiguren, die Disraeli uns»vorfuh«rt,die ent-
schiedeneAbsicht, Minister zu werden. Ein Autor zeichnetunwillkurlichsich selbstin
seinen Gestalten«Vivian wird von dem Autor also charakterisirt: ,,A snnle for a wend,
and a sneer for the world, in the way to govern mankind, and such was the motto

of Vivian Grey.« Dieser ehrenwerthe Herr schmeicheltsichbei reichen, alten Lords ein,
macht alten, vornehmen Weibern den Hof, spricht durch einen ganzen Band von

Wetter, Pferden, Büchern, de omnj re scjbili et qujbusdam aljjs, bringt Jemanden
um, ohne daß wir genau wissen: warum? hat das Malheur, daß seine Geliebte

—

ohne bestimmte Ursache —— ihm eines Tages todt in die Arme sinkt, engagirt einen
Gaukler als Privatsekretär, bereist Deutschland, gewinnt das Vertrauen eines kleinen

deutschen Fürsten — Niemand weiß: wodurch? — muß aber dessen Hof verlassen;
des Erbprinzen Braut, eine österreichischeErzherzogin, dieineognito am Hofe geweilt,
verliebt sich in Vivian, er wird deßhalb unter dem Vorwande einer geheimen Mission
nach Wien geschickt, und — und hier bricht der Roman ab, weil — wie der Verfasser
allen Ernstes sagt — sich das Buch sonst zu umfangreich gestalten würde. Bevor der
Roman schließt, erlebt Vivian auf der Reise ein Erdbeben, und es scheint, daß der

geöffneteBoden die weitere Handlung des Buches verschlungen hat. Das sind Menschen
aus Wolkenkukuksheim, die hier vorkommen; dieseFürsten, diese Minister, dieseFrauen —

wo leben sie, außer in des Earl of Beaeonsfield’s Kopf? Man muß zugestehen, daß
,,Vivian Grey« geistreiche Bemerkungen über deutsche Kleinstaaterei und auch sonst
manch hübschespolitisches Apereu enthält. Recht tressend ist unter Anderem der Satz:
»Der Kronprinz ist in jedem Lande eine Puppe, dazu bestimmt, vom Volke gegen den

eigenen Vater ausgespielt zu werden.« Dem ehrenwerthen Vivian passiren übrigens
Wunder die Hülle und Fülle, wie Disraeli überhauptdie Möglichkeitund Wahrscheinlich-
keit ganz nach Belieben knetet. Er ist niemals der Meister, der sichin der Beschränkung
zeigt. Alles in seinen Romanen erscheint gemacht,gekünstelt.Nur, wenn er von Politik
oder —- Sport redet, da äußert er sichungezwungen; seine Helden hegen nämlichnicht
nur für Ministerportefeuilles, sondern auch für schönePferde eine ausgesprocheneVor-

liebe. Disraeli scheint gerne zu reiten. —- ,,Vivian Grey« konnte als Satyre auf die

Tories, aber auch als Apotheose derselben gelten. Es kommt nur auf die Auslegung an.

Boshafte Leute meinten schon vor Jahren, Vivian Grey’s Lebensregeln — eine Gat-

tung, wie der spanischePhilosoph Balthasar Graeian sie vertritt — seien Disraeli’s
eigene . . . Wie dem auch sei, der Minister-Romaneier gewöhntesichdas Satyrisiren
ab. Er schloßsichdem ,,Jungen England« an, eine Coterie, die nichts mit dem »Jungen
Deutschland«gemein hat. Letzteres wollte des Volkes Freiheit, es strebte nach vorwärts,
es stürmte nnd drängte. Das »Junge England« träumte, es wollte längstvergaiigene
Jahrhundertewieder heraufbeschwören,es holte seine Jdeale ans der Bibel, und ein

Weltreich mit Jerusalem als Hauptstadt dünkte ihm das beste Endziel alles Strebens, das

höchsteGlück aller Völker. Disraeli vertritt fortan diese Schwämerei,verbindet mit ihr
entschiedeneAeußerungenvon Ihrer Majestät allergetreuesten Opposition, und macht
mit diesem Gemenge— Aufsehen. Drei seiner Romane repräsentirenganz besonders
das ,,JUUgeEngland« : ,,Coningsby or the new generation«, ,,sybi1, or the two 11ations«,

,,Ta11(«-1«6(1-01« the new crusacle«. Johannes Scherr fertigt die Richtung dieser Bücher
mit den charakteristischenWorten ab: ,,Coningsby«und die folgenden Romane Disraeli’s

»Sybil«UUd »T0Uered« fordern freilich eine sociale Reform, aber sie wollen behufs
derselben die Gesellschaft-ganz einfach auf den Sinai und Ealvarienberg zurückgeführt
wissen, und wenn man die kunterbunde jungenglische Phraseologie dieser Bücher beiseite
schiebt, so findet man darunter nicht mehr und nicht weniger als die altaristokratische
Fiktion von antediluvianisch-patriarchalischenZuständen.« Eine Reihe maßgebender
Urtheile könnte ich anführen, um zu zeigen, daß ich nicht muthwillig gegen einen

literarisch-politischen Götzen eifere. Julian Schmidt bemerkt in einer Charakteristik
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Disraeli’s: »Er polemisirt gegen Robert Peel mit idealen Phrasen von Freiheit
und Recht, und verkauft sichdabei der gedankenlosestenAristokratie.« Unser Schlos s er

gesteht Disraeli zu, daß er ,,Dreistigkeit genug« besaß, dem ,,alten Torythum neue

Formen und Farben zu geben und neue Seiten abzugewinnen.« Am ungenirtesten treibt
Disraeli in ,,Coningsby«Politik. Eines der längstenKapitel dieses ,,Romans«ist eine

Betrachtung über Robert Peel’s Manifest von Tennworth. In einem anderen Kapitel
— die Handlung thut nichts zur Sache —- beweist er, wie nothwendig eine ,,tüchtige
Opposition«sei, und wieder in einem anderen führt er aus —

ganz und gar pro domo
— bei der Beurtheilung öffentlicherPersönlichkeitenmüsseman sehr vorsichtigsein und
den ,,Zusammenhang zwischen früheren und späteren Ereignissen«nie aus den Augen
verlieren. Mit besonderer Vorliebe behandelt er die Figur des Banquiers Sidonia,
dessen Familie von arragonisch-jüdischerHerkunft ist. Er glorificirt diesen Volksstamm
und sagt mit Bezug auf die in Spanien stattgehabten Judenverfolgungen: »Weder
peinliche Gesetze noch physischeTortur können bewirken, daß eine höherstehendeRace

durch eine geringere absorbirt, oder von ihr vernichtet werde. Die gemischten,verfolgen-
den Racen verschwinden, die reine, verfolgte Race bleibt. Und in diesem Augenblicke
übt, Jahrhunderten, Jahrtausenden zum Trotz, der jüdischeGeist einen ungeheuren Einfluß
auf die AngelegenheitenEuropa’s aus.« Coningsby hält in seinem Liebesschmerzeseinem
Großvatereine längere Vorlesung über die conservative Partei; aber Liebesangelegen-
heiten werden so rasch als möglichabgethan, damit die Politik zu Worte kommen kann.
Die Figur des reichen Sidonia gibt Disraeli willkommenen Anlaß, wieder einmal in der

Beschreibung eines reichen, luxuriösenHaushaltes zu schwelgen. Zum Schluß kommt

Coningsby ins Parlament und heirathet nebenbei das Mädchenseiner Wahl. ,,Coningsbh«
ist der Typus des von Disraeli kultivirten parlamentarischen Roman es. Disraeli

hat neben anderen Talenten auch dasjenige, dem Möglichsten einen Anschein von Un-

möglichkeitzu geben. Daß er Sidonia’s Stolz auf seine Abstammung hervorhebt, ist ein

zulässigesMoment; aber er legt Sidonia die Aeußerung in den Mund, er könne eine

Christin nicht heirathen, weil dadurch seine Race verunreinigt würde! Und von Un-

möglichkeitenwimmelt auch »Tancred«. Lord Tancred Montacute will nichts vom öffent-
lichen Leben wissen. Eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe ist der Gegenstand seiner
Träume. Tancred geht in der That nach Jerusalem, verweilt dort im Kloster Terra Santa
erlebt auf einem Zuge durch die Wüste die kuriosestenAbenteuer, sieht auf dem Berge
Sinai einen Engel, erzählt von dieser interessanten Bekanntschaft, und stellt sichzum
Schlusse an die Spitze eines Heeres der Ansaren wider die Türken. Bei Gelegenheit
nennt er die Königin von England ,,Kaiserin von Indien« Das heißt dochpro-
phetischsein! Unter den Ansichten, die er auskramt, ist manche Wahrheit, manche konfuse
Bizarrerie, wie sie eben zum Wesen des ,,Jungen England« gehörte. Lord Montacute

behauptet, ein Volksstamm, der sichnicht dadurch rein erhalte, daß er in Wüsten lebe,
müsse unbedingt verfallen. Er schwärmtefür eine Berquickung von Judenthum und

Christenthum, von Jesus und Moses. Das Ehristenthum ist ihm ein Judenthum für
die großeMenge. Er bedauert Europa, weil Gott niemals direkt zu diesem Welttheile
gesprochenhat. Er ironisirt dic Eonvertiten, indem er von den Juden spricht, die man

»fur 20 Piaster wöchentlich«bekehrt. Und die höchsteBlüthe treibt sein Geist in der

Aeußerung: »Das Fehlschlagen eines europäischenKönigthumsJerusalem, worauf so
ungeheure Schätze, solcheWunderwerke der Tapferkeit und ein so glühenderGlaube
verwendet wurden, ist einer jener Umständegewesen, welchezur Störung des Glaubens
in Europa beigetragen haben, obschoner zu Ueberzeugungenvon ganz anderer Art hätte
führen sollen.« SchließlichfürchtetTancred doch die heimischenJrrenärzte, denn er

kehrt nicht nach England zurück,sondern erklärt auf das Bestimmteste: »Ich muß in die

Wüste zurückkehren,um die Reinheit des Geistes wieder zu erlangen. Es ist Arabien

allein, von wo die Wiedergeburt der Welt ausgehen kann.« In ,,Shbille«greift Dis-
raeli Peel — ohne ihn zu nennen — vehement an. Die Titelheldin ist eine Art Privat-
Nonne; sie gehörtkeinem Kloster an, lebt aber nur ihrem Glauben. Disraeli knüpft an

ihre Erscheinung die gewohnten religiösenAuseinandersetzungen. Er prophezeit, der
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Toryismus, der eben schlummere — das heißt: Disraeli war nicht Minister f werde

wieder erwachen, und um zu zeigen,daßder Tory der rechteMann des Volkes sei, legt er
seine scharfe Kenntniß des Pauperismus an den Tag. Manche Nothstandsseene,die
er schildert — natürlich sind die Whig’s an allemUebel schuld·- bekundet die Gabe:
zu beobachtenund zu schildern. Um so unverdaulicher geben sichdieAbhandlungen uber
die ,,gebenedeite hebräischeJungfrau« (Maria), über den,,begnadigtstenallerHebraer«
(Johannes), Über kircheugeschichtlicheFragen und Aehnliches Man kannnichtanders

sagen, als daß die Juden ihm die Tories unter den Gottesoerehrernreprasentiren,aber

er möchtealle Parteien und Religionen amalgamiren —- es liegt in dieser Tendenz etwas
von der ,,Republik unter lebenslänglichemPräsidium des verstorbenen Großherzogs-

Contarini Fleming — der Held des gleichnamigenRomans — will nicht, wie

Tancred Montacute, nach Jerusalem, sondern blos nach Rom, wo der ,,Stellvertretfer
Gottes und der Beherrscher der Könige« thront. Dieser Roman entstand zum Theile
unter Goethe’s, zum Theile unter Schiller’s Einfluß. Jm Anfange werden wir an

»WilhemMeister« erinnert, später taucht im Hintergrunde Carl Moor aus. Eontarini,
der Sohn des Unterstaatssekretärseines nordischen Reiches, verläßt die Universität,
wird Räuberhauptmann,entflieht, da die Behörde seiner Bande auf die Spur kömmt,
aus seinem Schlupfwinkel, kehrt zu seinem Vater, dem Unterftaatssekretär, der von alle-
dem nichts weiß, zurück,erhält sofort eine Stelle als Gesandtschafts-Attachå,verbrennt
ein Trauerspiel, das er geschrieben,entführt seine Base, die einem Anderen verlobt war,
heirathet sie, verliert sie durch den Tod, tritt in die türkischeArmee ein, reist nach Eairo,
Rom und Neapel, beerbt seinen Vater und drückt schließlichdie Hoffnung, daß Disraeli
wieder an’s Ruder gelangen werde, mit den Worten aus: ,,Vielleicht ist auch die po-
litischeWiedergeburt des Landes, dem ichmich gewidmet, nicht mehr ferne, und an diesem
großenWerke theilzunehmen, bin ich entschlossen. Bitterer Spott, daß der civilisirteste
Theil des Erdballs als zur Selbstregierung unfähig betrachtet wird.« Jn ,,Henriette
Temple, a love story,« sehen wir mit an, wie Ferdinand Armine, ein leichtsinniger
Schuldenmacher,ein mauvais sujet, glücklichwird, wie alle Welt sichdazu drängt, seine
Schulden zu bezahlen, wie er ein edles schönesMädchenzuni Traualtarführt. Diese
,,Liebesgeschichte«macht einen deprimirenden Eindruck. Wirksamer laßt der neuefte
Roman Disraeli’s sich an: ,,Lothair«,der ein Torso geblieben. Jn spannenderWeise
-—

ganz aus der Art des Autors — wird erzählt, wie ein vornehmer, junger Lord

Mittelft der manigfachstenJntriguen zum Katholiken bekehrt werden soll. Ob diesesVor-

haben gelingt oder nicht, erfahren wir nicht, aber Disraeli spricht offenbar seine eigenste
Ansichtaus, wenn er Lady Eorisande sagen läßt: »Ich blicke auf den Uebertritt unseres
Adels zur katholischenKirche als auf das größteUnglück,welches England passiren
kann.« Man kann das Bruchstück,,Lothair«zu Ende lesen, ohne auf unverdauliche
Abhandlungenzu stoßen,und das ist nichts Geringes bei Disraeli. Ja, dieser Roman
hat sogar eine gewisse Pikanterie, da man in einzelnen Gestalten Zeitgenossen zu

erkennenglaubt. Ein Mehr an Lob wäre allerdings Heuchelei.
SeIt ,,Lothair«hat Disraeli nur eine Kleinigkeitersonnen: sein Wappen als Earl

VfVeaconsfleld Die Devise heißt: »Nichtsist dem Starken schwer«.Einiges vielleicht
doch: — sp z. V. Romane zu schreiben,die wirklichwelchesind.
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Pariser Theaterbriese
Von Gottlieb Ritter.

XIIl. Fromont jeune Er Risler aini3.

Gleichzeitigmit der zwanzigsten Auflage des auch in Deutschland wohlbekannten
Preisromans: Fromont jeune cke Risler ainå von AlphonseDaudet erschien auf den
Brettern des Vaudeville eine sünfaktigeDramatisirung dieses vortrefflichen Buches.
Daudet, der trotz mehrfacherVersuche, seiner Muse auch die Theater zu erobern, gar kein

dramatisches Talent besitzt, verband sich zu diesemZweckmit dem gewiegten Bühnen-
praktiker Adolphe Belot. Vergangenen Sommer kam die Bearbeitung des Romans zu
einem Theaterstückzu Stande. Wer an schönenTagen an Belot’s Besitzung in Maisons
Lasitte bei Paris vorüberging,konnte da nicht selten ausregende Gesprächeanhören,die
aus dem runden, zwischen Kastanienbäumenund HollunderbüschenverstecktenGarten-

haus drangen.
»Sie muß sterben,«hörteman Jemand sagen.
»Nein, ihr Tod ist unnütz und würde uns schaden,«erwidert ein Anderer.

»Aber es muß sein. Sie darf nicht länger leben. Wenn Du jemand verschonen
willst, so rette meinetwegen noch den Schweizer, den ich an einem Baum aufgehängt
habe« . . . .

Es war ein Glück für die beiden Theaterdichter, welchenur von den Personen des

Romans sprachen,daßkein deutscherStaatsanwalt ihre mörderischenGesprächebelauschte,
sonst hätte eine Untersuchungshaft gewißnicht ausbleiben können.

Als ämir Belot seinen Plan mittheilte, den Roman seines Freundes für die Bühne
einzurichten, konnte ich mich nicht enthalten, meine Bedenken auszusprechen. Ohne die

Möglichkeit,daßman aus einem Roman ein gutes Theaterstückmachen könne,verneinen

zu wollen, meinte ich, es sei eine sehr gefährlicheArbeit, die nur unter ganz besonderen
Bedingungen gerathen dürfte. Ein großer Theil der Romane des älteren Dumas z. B.

sei für die Bühne prädestinirt, weil eben Alles darin Handlung, Jntrigue, Bewegung,
kurz zdramatisches und ztheatralisches Leben sei. Bei ,,Fr0m0nt jeune 85 Risler inne-«

verhalte es sichaber ganz anders. Das Hauptverdienst dieses Romans bestehesin dem

descriptiven Talent seines Verfassers, in der Feinheit und Poesie der Einzelheiten, in

der Reinheit des Stils, — Alles Eigenschaften, womit die Seene mit ihren roh äußer-
lichen Anforderungen sehr wenig anzufangen wisse. Daudet sei Genredichter, ein

Niederländer im Roman; sein Werk enthalte weniger eine consequent und stetig fort-
laufeude Handlung, als ein Nacheinander von Tableaux, wo Personen und Stafsage
mit derselben Feinheit skizzirt seien. Den Erfolg des Romans hätten just die Epifoden
und Details bewirkt, sowie die Neuheit des Hintergrundesz die Handlung selbst sei
schon hundertmal auf der Bühne gewesenund könne nichts weniger als sympathischbe-

rühren. Das Buch enthalte überhauptnur eine einzige wirklich dramatische Seene, und

diese selbst müssean der Bühne ebenso sicher ins plump Melodramatische umfchlagen,
wie die Genrebilder im Rampenfeuer aller Poesie und Feinheit beraubt werden.
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Als dann späterdas Scenarium durchgesprochen,die einzelnen Auftritte entworfen
waren und der neue Schluß,worauf sichdessenErfinder Belot mit Recht etwas zu Gute

that, der Ausführung entgegensah, erfuhr ich den jeweiligen Stand der Compagnie-
Arbeit aus den Aeßerungender beiden Autoren. ,,Belot ist unerbittlich,«klagte alsdann

Daudet mit melancholischerMiene; ,,er will durchaus einen fröhlichenSchluß,trotzdem
er gar nicht hineinpaßt; er streicht mir mit dem Rothftift den ganzen lieben Roman

zusammen,aber ichkann ihm nicht zürnen, denn er ist ein großerBühnenkenner.«
— —

Gegen Ende des vorigen Monats fand endlichdie ersteAufführungdes Stückes statt:
Der erste Akt beginnt, wie das erste Kapitel des Romans, mit einer Hochzeitbei

Vefour, dem gegenwärtig ein wenig aus der Mode gekommenengroßenReftaurateur
des Palais-Royal. Aus einigen Worten, die währenddes Balls, der die Feier beendigt,
gesprochenwerden, soll der Zuschauer sichdessenwieder erinnern, was die ersten sechzig
Seiten des Romans erzählen; denn das ist der ftereothpe Fehler auch dieser Drama-

tifirung, daß in jedem Zuschauer ein Kenner des Romans vorausgesetzt wird. So kommt

es»dann,daß sichder Verfasser mit seinem Publikum nicht genirt, die Exposition über-
sturzt,die Motivirung unterläßt oder bis zum Unverständlichenkürzt, und ihn gleich
mit der ersten Scene in eine schon vor Aufgang des Vorhangs eingeleitete Handlung
hinein versetzt.

Der ältere Risler, ein braver, naiver Schweizer feiert seine Hochzeit. Erst einfacher
Angestellter im Haufe Fromont, einer großenTapetenfabrik, dann Associådes jungen
Fromont, heirathet er Sidonie Chebe, eine hübschezwanzigjährigeArbeiterin. Vom

Fenster ihrer Manfarde aus, wo sie ihre Kindheit dahinlebte, maß sie oft mit gierigen
Blicken die stolze Fabrik Fromont’s mit dem eleganten Wohnhaufe und den himmel-
strebenden Schornsteinen. Ihre erwachende Sehnsucht nach Luxus, Müßiggang und

Wohlsein heftete sich an jene Mauern, und alle ihre Wünschevereinigten sich in der

Firma Fromont. Bald gelang es ihr, Einlaß und sogar freundliche Aufnahme in dem

Herrenhaufe zu finden. Schon glaubte sie, am Arme des in sie verliebten jungen Fromont
ihr Ziel erreichen zu können;aber eine Heirath ist in der WeltdesHandels ein Geschäft,
und Georges wählte seine reiche Cousine. Sidonie schienvereinsamt,umso mehr als sie
kurz vorher die Hand des jungen Franz Risler ausgeschlagen,derhieraufals Jngenieur
an den Suezkanal abgereist war. Da verlobt sie sichaus Verzweiflung mit dem vierzig-
jährigen Risler sen., welchem sie Liebe geheuchelt,und der mit gewohnter Gutmiithigkeit
an diese unwahrscheinlicheZuneigung glaubt. Nun wird die Hochzeitgefeiert; der Ehe-
bruch liegt in der Luft.

Die vollendete Exposition im Buch nimmt sich auf der Bühne ganz fehlerhaft aus.

Es ist ein zweckloses,verwirrendes Auf- und Abtreten, eine Aufeinanderfolge kleiner,
gleichgültig-erScenen. Der Vater der Braut, Monsieur Chebe, beklagtsichüber die ge-
ringe Aufmerksamkeit,die ihm geschenktwerde; von den bewundernden Blicken des

Bräutigams gefolgt, tanzt die Braut im Arme Fromont’s auf die Bühne; er entschuldigt
fich- daß er sie sitzenließ um eine Reiche zu wählen. Dann sprichtFranz Risler den
Wunsch aus, Sidonie werde seinen Bruder glücklichmachen; hält die Braut einen

Monolog, worin sie von ihrer elenden Vergangenheit und der zukünftigenRache spricht;
macht endlich der verkommene Schauspieler Delobelle drohende Austalten, eine Tirade
Alls »RUyBlas« zu deelamiren. Schon brüllt er die Verse herunter, als er zu spät be-

merkt, daß das neue Ehepaar bereits abgefahren ist und daß ihn die Gesellschaftallein

gelassenhat. Empört über so wenig Kunstverständnißwirft er fich mit dem tragischsten
Ausdruck der Verzweiflungin die Arme seiner reizenden Tochter Desiriåe,welche im

Stillen Franz Risler liebt, aber auf keine Erwiderung ihrer Gefühle zu hoffen wagt.
Die Arme hat einen kurzen Fuß.

Im zweiten Akt ist Sidonie Risler bereits die Maitresse Georges Fromont’s.
Währendihr Mann in der Fabrik über einer Maschine seiner Erfindung brütet, die dem

Hause einen neuen Aufschwunggeben soll, setztsichhinter seinem Rücken das schändliche
Treiben der Liebenden fort. Schon die häuslicheEinrichtung verräth die heimliche
Sünde, die sichdarin versteckt. Aufdringlicher Luxus, sinnloseVerschwendungüberall.

n:. 28
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Dabei verräth der schlechteGeschmack,daß ein kleinbürgerlicherParvenu dem Eomfort
der großenWelt zustreben möchteund doch nur die Manieren des Demimonde erreicht.
Die Ausstattung ist schon ganz im Geist des Lorettenthums. Die Möbel, Tapeten und

Teppicheglänzenin den schreiendstenFarben und sind ohne Wahl zusammengestellt, die

Toiletten der Herrin fallen auf und beleidigen bei aller Pracht das Auge. Es fehlt die

Harmonie, der gute Geschmack.Das bemerkt Frau Fromont. Sie spricht es unverholen
gegen Sidonie aus, die darob einen umso größerenHaß gegen sie faßt. Nur Risler sieht
nichts von alledem. Fromont, der alltäglichdie Geschäftskasseleert, um Sidonie’-s kost-
bare Launen zu befriedigen, zeigt ihm ein gefälschtesInventar, wo die wirklichenVerluste
zu eingebildeten Gewinnsten wurden, und läßt ihn allen Ernstes an Beneficien glauben,
während ,,Fromont jeune 83 Risler aine« an der Schwelle des Bankerotts stehen. Ja,
er gibt ihm sogar als seinen angeblichen Gewinnantheil eine Summe, vermittelst welcher
Risler den sehnlichstenWunsch seiner Frau, ein hübschesLandhaus bei Paris zu besitzen,
endlich erfüllen zu dürfen glaubt. Da tritt der alte Sigismond Planus auf, welcher die

Geschäftsehrevon ,,Fromont jeune ä; Risler aine« repräsentirt. Er ist Risler’s Lands-
mann und Cassier, der Einzige, welcher klar sieht und die Gefahr erkennt. Für wen

plündertFromont die Kasse? Seine Frau lebt einfachund kann solcheSummen unmöglich
verschlingen. Er hat in Erfahrung gebracht, daß man Fromont kürzlichin einer Loge
an der Seite eines Weibes gesehenhabe, die nicht seineFrau ist. 0i1 est· la femme? Da

fällt es dem ehrlichen Alpensohn wie Schuppen von den Augen; der Argwohn wird

Gewißheit; seine Liebe zu Risler verkehrt sich in Abscheu. Wenn Risler es zugeben
sollte, daß seine Frau die Geliebte seines Assoeiås ist, und mit den fingirten Gewinnsten
sichtrösten sollte? Wenn Fromont mit dem Betrage, den er heute Risler gab, dessen
Frau erschacherthätte? Doch nein, der gute Risler hat keine Ahnung von der Schande
seiner Frau, vom Verderb seiner Firma. Wer soll ihm die Augen öffnen,damit auf den

Trümmern seines ehelichen Glückes wenigstens ,,Fromont jeune cFr Risler aine« noch
gerettet würden? Planus wagt es nicht; aber er schreibt nach Suez und beschwört
Franz Risler, sofort heimzukehren, wenn er seinen Bruder nicht entehrt und ruinirt

sehen wolle.
Le justicjer, wie im Roman der nach Paris geeilte Franz ironisch genannt wird,

ist ein trauriger Richter. Jn Sidonie’s neuer Villa zu Asnieres trifft er in der That
ein. Schon das Auftreten Sidonie’s denuncirt sie: sie zeigt sich im Theaterkostümeeiner

Ruderklub-Dame, singt Tingeltangellieder und erregt das Aergernißder Nachbarschaft.
Franz geht gleich auf sein Ziel los. Er wisseAlles; sie habe einen Galan; sie sei die
Geliebte des Associås seines Bruders; siemüsseaus der Stelle mit ihm brechen, oder er

werde Alles verrathen. Er erwartet bei dieser Eröffnung Krämpfe, Ohnmachten,
Erschrockenheit,leidenschaftlichesLeugnen, Nichts von alledem. Sidonie senktdas Haupt
und gesteht die ganze Wahrheit. Dann erzählt sie ihm mit hülfeflehender,ersterbender
Stimme den kleinen Roman, welchen sie im voraus für diesen längst erwarteten Fall
erdacht hat. Es ergibt sichdaraus, daß sie ein Engel ist, ein gefallener zwar, aber wer

ist schuld daran? Sie liebt, und nie hat sie einen Andern geliebt, als ihn, Franz Risler,
den Bruder ihres Gatten. Als sie sichweigerte, sein Weib zu werden, da opferte sie sich.
Sie wußteja, daß Desiråe, das arme, unglücklicheMädchen,ihn liebt, und sie wollte

ihren Wonnetraum nicht stören. Wohl hat sie Risler die Hand gegeben, aber nur um

seines Bruders Schwester zu werden, da sie doch sein Weib nicht werden konnte. Wenn

sie hernach Fromont erhört hat, so war es, um sich in dem Strudel ihrer unbesiegbaren
Leidenschaftzu betäuben. So spricht sie mit der Gluth und Beredtsamkeit einer bürger-
lichen Phädra und verführt den Richter. Seine alte Liebe erwacht wieder. Bald wird
er ihr eine Liebeserklärungschreiben. Mehr wollte Sidonie nicht.

Das fünfte Bild führt uns in die Häuslichkeitdes armseligen Histrionen Delobelle.

Dieser Lump, der von vergangenen und zukünftigenErfolgen träumt, nirgends engagirt
wird, Theaterdirektor-Plänein seinem Gehirne wälzt und von der Arbeit seiner Frau
und seiner Tochter lustig und in Freuden lebt, ist die ergötzlichsteFigur, die der typen-
schaffende Daudet erfunden hat und bildet einen trefflichen Contrast zu der stillen
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Duldergestalt seiner Tochter, wozu entschiedenDickens rührende Little Dorrit Modell
gestanden hat. Jm Roman macht Desirde erst auf dem Todtenlager den Versuch, ihren
Vater zum Aufgeben der schauspielerischenCarriere und zu einem thätigerenund zu-
friedenen Leben zu bewegen; das Drama zeigt uns dieses eitle Experiment schon im
vierten Akt, wo Franz als reuiger Sünder wieder in die Näheder liebenden Desiree zurück-
gekehrtist. Delobelle, der ausgegangen war, uin die Arbeit seiner Tochter, die jene fremd-
ländischenVögel,welcheauf den Hütenunserer Modedamen prangen, zurechtzustutzenhat,
in die großenMagazine zu tragen, kommt unvermuthet schnellwieder nach Hause.

Delobelle (iinnier mit lächerlichem Pathos). hins!
Desirår. Schon?
Delobelle. Nein! (E: bleibt einen Augenblick in geoßaktigeeAtiitiide stehen nnd läßt seine Blicke von linke

nach rechts rollen, als wollte er sagen: Sei fest, mein Herz! Dann sehr ernst:)
»Es folgt dem Unglückstets der Hoffnung Strahl!
Ich danke dir, o Himmel , tausendmal!«

Ach, wenn ichdiese Verse heute vor einem Publikum zu deelamiren hätte!
Desiroe ivestüiszt). Was hast Du?
Delobelle. Ich habe Risler gesehn! Das Geschäft ist futschl (Ec sucht mit den Fingerspitzen eine

iiilagintire Thräne im Auge und schüttelt dann seine Arme lranipfhast). Oh , ich bin verdammt!
Desiråe. Mein Vater!
Delobctlc (senkt den Kopf erschöpft auf vie Binsen So viel gekämpftzu haben! Zehn Jahre, zehn

Jahre kämpfeich, unterstütztvon meiner Frau und meiner Tochter, diesen beiden theuren Wesen,
denen ich so viel verdankel von denen ich ernährt werdet
Desirör. Mein Pater, was sagst Du!
Delobelle. Ia, Ia, Franz,»vonihnen ernährt! und ich erröthe nicht! . . . denn es ist für die

Kunst, für die heilige Kunst, daß ich all’ dieseAufopferung annehme! Aber jetzt ist das Maß er-

füllt! Sie haben mir zu viel zugefügt!
Desiroe. Ach, laßdochdiese Gedanken!

Sylphe-ab Nem- laßtmich gewähren! Jch bin zu Ende mit meinen Kräften! Ich bin sie
satt- dleic»EIskbthUIlgeU,dleseSchmerzen! Sie haben den Künstler in mir getödtet! Es ist zu Ende!

Destroe. O, sage das nicht!
« Franz (li-iiezuDesire-e). Lassen Sie ihn doch! Man muß diese Stimmung benutzen,um ihm

ein fur allemal die Augen zu öffnen,damit er auf diese Hirngespinnfte verzichte, die Sie Alle so un-

glücklichmachen!
Desit0e. Sie haben vielleicht recht, aber ich wage es nicht.
Franz. Ich will mit ihm sprechen, wenn Sie wollen.

Desiree.»Nein, nein, — lieber will ich es selbstthun. Höre, Vater!
»

·

Delobelle. Oh, ich weiß wohl, was Du mir sagen willst! Meine Vergangenheit verpflichtet
mich! Jch habe nicht das Recht, auf das Theater zu ver ichten! Nein, nein, ich hab’ gewä lt, ich

haclåekidnichefiftschiedemä
Dabei bin ich, dabei bleib’ ich! lle Deine Bitten wären unnütz! eftehe

ni arau .

»
Desir6e. O, ich beftehe nicht darauf. Ich selbst finde, daß man ein wenig zu hart ist gegen

Dich»Man ist Dir nicht gerecht geworden. Wenn ich bedenke, daß Du schon seit so vielen Jahren
auf ein Engagementwartest . .. Das kann nicht längerso·gehen.-Du mußti nen beweisen, daß
DU es auch ohne sie kannst. Mir scheint, daß es Dir bei DeinemAlter, Deiner Intelligenz und den

Verbindungen, die wir haben, leicht sein würde . . . Herr Risler verlangt nichts Besseres . . . ich
bin sicher . . . wenn Du einen Platz suchenwürdest. . . bei ihm . . . kurz, ja . . . ich glaube, Du
WUTdestbesser thun . . . zu verzichten . . .

Dcldhkllc (springt aus, mit fürchterlicherStimme). Verzichten? . . . was thäte ich besser? . . .

Worauf verz,1chten?. . . Auf das Theater, vielleicht? Und Du sagst mir das? . . . Oh . . . Luft, Luft!
Defiroe (s«cirltihm nni den Haken Nein, nein, Vater! Es ist nicht wahr! gib nicht Acht auf das,

was ich Dir sagte, denn Du
Zeciftmich ja nicht verstanden.

,

Delobelle muß-er sich)- ur zu wohl verstanden! Ach! Nur dieser Schlag fehlte mir noch!
Meine Tochterglaubt nicht mehr an mich!

Desiroe. All , Gott!
Delobelle. lch, wenn Deine Mutter Dich hören könnte, wie sehr hätte·sie«das«geschmerztl

Arme, heilige Frau! Nein, sie hätte so etwas nie über die Lippen gebracht-!Sie, ja, sie hatte noch
den Glauben an mich, aber Du hast ihn verloren! Ich sehe es noch, dieses anbetungswurdige
Wesen! . . . sehe sie noch in ihrem letzten Augenblick, wie sie mich an ihr Bett rief und zu»mir sa te:
»Ich gehe- mein armer Mann « - . ich werde nicht mehr da sein, um Dir Muth einfufloßeihich
zu unterstützenin Deinem fürchterlichenKampf . . . Aber was liegt daran! Du o·llstnicht den

Muth verlieren . . . Deine Stunde wird kommen . .. Dein Genie wird am Endedoch triumphiren . ..

Muth! . . . Bleibe fest . . . Verzichte nicht . . . schwör’mir, daßDu nie verzichten wirst!« . . . Ich
habe es geschworen! Du warst dabei und hast gehört,daß ich es geschworen habe . . . und jetzt
willst Dit, daß ich meinen heiligen Schwur brechen soll! Oh!

28«·
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Desiråe(gerührt). Du thust mir weh , Vater. Du weißt ja, daß niemand auf der Welt Dich
mehr liebt, als ich Dich liebe. Ich habe keine Minute an Deinem Talent gezweifelt.

Frau (teitt näher)- Ich glaube es wohl, Herr Delobelle, niemand zweifelt an Ihrem Talent.
Delo helle. Wenn ich so mit Dir spreche,so ist es blos, weil ich Dich so unglücklichsehe! Ich

hatte einen Augenblick der Schwäche, aber jetzt ist er vorüber! Wir kämpfenweiter, wir kämpfen
weiter, so lang Du willst.

tanz. Gewiß, Herr Delobelle.
«

esiree. Komm, Vater, umarme mich· Sagåmir, daß Du mir nicht bösebist.
Franz. Herr Delobelle denkt nicht daran. an muß nicht verdießlichwerden, man muß

sichzerstreuen. ·

Dclcbcllc. Oh, mich zerstreueniDie Wundeist zu tief! (Mit einem zärtlichen Vorwurf, indem er

die Hände feiner Tochter ergreift). Diesekleinen Finger verstehen es so gut, uns das Herz zu zerreißen!
Frau . Halt, ich hab’ eine Idee! Wiewär’s, wenn wir eine Landparthie machten?
Delo elle (sich vergessend, freudig-N Eine Laudparthie?
Frau . Ia, ein Diner aufdem Land in einem guten Wirthshaus.
Delo elle(lebl1·uft)«·Jn Samt-Mande« zum Beispiel, am Waldsaum! (Mit tragischer Miene-)

Nein, ehen Sie . . . ich bin zu sehr gebeugt! Ich würde zu traurig sein!
esiröe.Wir werden Dich aufheitern, Vater.

Franz. Gut, ab emachtl Sie können meine Einladung nicht mehr ausschlagen. Es wird

Ihrer Tochter wohl be ommen.

Delobelle. Glauben Sie? Vielleicht haben Sie recht. Gut, Desir6e, geh’Dich umzukleidenz
—- Teufel! Teufel!

»

grau,Desiroe. Was denn?
elo »elIe.Ich kann nicht aufs Land.

Desiroe. Warum nicht?
Delobelle. Ich habe keine Kamaschenl
Frau . Kamaschen?
Delo »elle.Du weißt, ich habe die meinigen das letztemal zerrissen.

hDextroeAber, Vater, wozu hast Du denn Kamafchen nöthig? um nach Samt-Munde
u ge en.z

Frau . Wir gehen ja nicht in die Pampas, Herr Delobelle.
Delo elle. Erlaubeu Sie mir, ich weiß,was das heißt,aufs Land gehn! Ich habe mehr als

sechshundertmal den Pariser gespielt, der einen Tag bei seinen Freunden auf dem Lande zubriugt.
Ich habe jene Rolle immer mit Kamaschen gespielt! Anders geht es nicht! Ich bin nicht auf dem

Lande, wenn ich keine Kamaschen habe!
Franz. Gut, so werden wir kaufen.
Deströe (zögeend). Gewiß.
Delobelle. Hast Du Geld?
Desiråe. Ei, Du weißtja .

, . .

Delobelle. Ja, es ist wahr, ich habe Deine Arbeit nicht weggetragen. (3eigt auf Franz.) Wenn

ich es ihm sagenwürde?». . .

Eies-treuNein, nei ! . . Da hast Du. (Gi1-t ihm ihre Bist-se) Aber nimm sie nicht . . . kleicheiuy

zu gro .

« · » « «

Delobelle. Fürchte nichts, ich werde vernünftig sein. — Vorwärts, setzen wir den Kampf
fort für mein Kind, den fürchterlichenKampf! (Jm Heldenschritt cis-Jst)

In einer folgenden, ebenfalls neuen Scene, worin man die Hand Daudet’s fühlt,
entschlüpftder armen Desiree das Geheimnißihrer Liebe. Aber das reizende Duo wird

jäh unterbrochen. Sidonie kommt und sagt Franz, daß sie in dem Liebesbrief, den er an

sie geschrieben, eine Waffe besitze,die sie vor seinen Richtergelüstenschützenwerde, denn
der Verräther seines Bruders könne es nicht wagen, sie zu entlarven. Hohnneckendliest
sie ihm den Brief vor, Zeile für Zeile, mit Hervorhebung jeder Phrase. Franz will den

verwünschtenBrief entreißen. Ein Kampf beginnt. Desiråe stürzt mit einem Schrei
ohnniächtignieder. Sie hat Alles angehört, ihr Herz ist gebrochen.

Der folgende Akt-gibt Zug für Zug und fast Wort für Wort die einzig dramatische
Sceue des Romans wieder. Das blaue Männchen,das Daudet in einer vielleicht allzu-
deutlichen Anlehnung an Dickens zum märchenhaftenVerkünder des Bankerotts macht,
steigt zum Schornstein des Hauses »Fromont jeune 85 Risler aine« hinein und mahnt
mit feiner Lärmglockedie säumigenSchuldner an den Verfalltag. Planus steht vor

leeren Kassen. Der Ruin ist da. Er entdeckt seine Noth der von ihrem Mann vernach-

»
i-) Diese Probescene ist aus dem ungedrucktenQriginal-Manufcript von Daudet eigens für

die »Monatshefte«übersetzt.
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lässigtenFrau Fromont; sie erräth das Uebrige. Schlag auf Schlag erfährt Risler den

Fall seiner Fabrik und den Verrath seines Weibes. Unterdessen gibt Sidonie einen

glänzendenBall. Risler läßt sie rufen. In prachtvoller Ballrobekommtsie die breite.

Treppe herab, die zum Salon führt. Die Flügelthürenlschließensichhinter ihr, wie

hinter einem Deliquenten. Und Risler ist in der That ein strengerRichter. Er zerrt
sie am Arme und schleudert ihr den Vorwurf ihres Verbrechensin»dasgeschminkteGe-

sicht. Er reißtihr die Diamanten, die Hals- und Armbänder, die Ringeunddie Spitzen,
die sie ihrer Schande verdankt, mit wüthendenGeberden vom Leib. Sidonieläßtwillen-
los diese Hand walten, die furchtbar würde, wenn sie auf Widerstand stieße.Wienichts
mehr bleibt, als das Kleid, welches von den nackten Schultern fällt, wirft er sie auf die
Knie vor Frau Fromont nieder, die sie so furchtbar beleidigt hat. »Und jetzt,«lfchr»elt
Risler, ,,sprichnach, was ich Dir dictire . . . Madame!« . . . toiilos wiederholt Sidonie:

,,Madame!« — »Ich bitte um Verzeihung« . . . Sidonie stammelt es bebend nach.
»Ein ganzes Leben von Buße genügt nicht für meine Sünde« . . . Aber das ist für
Sidonie zu viel der Erniedrigung ; sie empört sich dagegen. Wie eine Viper bäumt sie
sichaus, entwindet sichder fesselnden Hand . . . ,,Niemals werde ich dies sagen!« schreit
sie und entflieht durch eine offene Seitenthüre.

Die ganz neue Lösung, welche Belot für das Drama gefunden, läßt zwei Todte
wieder auferstehen, die der Roman erbarmungslos getödtethat. Im Buch sinkt Sidonie
bis zur Diva eines Cafå chantant und läßt noch weitere Stationen von Stufe zu Stufe
bis auf den Grund socialer Verkommenheit voraussehen. Im Drama geht sie, wie er-

zähltwird, nach Amerika, und Risler, der sichim Roman erhängt, erblickt sie nicht wieder.

Auch Desiree findet hier nicht den Tod der Ophelia in der Seine. Belot kennt sein
Pariser Publikum zu gut, als daß er ihm einen so traurigen Schluß zugemnthet hätte.
Der tragische Bruderverrath mit seinen Folgen hätte auf der Bühne mißfalleii. Der
Ruin des Hauses konnte zwar nicht abgewendet werden, aber die Erfindung Risler’s,
die noch in der elften Stunde vollendet wurde, macht das Geschäftwieder flott, nachdem
Sidonie’s Juwelen die dringendsten Schulden gedeckthaben. Risler ist wieder einfacher
Comniis geworden, und auch Froinont befleißtsichunter dem vorwurfsvollen Blick seines
ehemaligen Geschäftsgenossenaller bürgerlichenTugenden, nachdem er sich mit seiner
Frau versöhnt. Aber Sidonie hat versprochen, sich zu rächen. Der compromittireude
Brief, der Risler sagen soll, daß er nicht nur von seinem Weibe und seinem Associö,
sondern auch noch von seinem geliebten Bruder verrathen worden, schwebtnoch immer

drohend über seinem Haupte. Und richtig gelangt das Billet in seine Hände. Er erbricht
und liest es. Die Unterschrift seines Bruders greift ihm tödtlichins Herz. »Ist dies

ein·Brief, von Dir, Franz, an jene, die mein Weib war?« fragt er bebend. Franz er-

bleicht.Aber Desiree, die Sidonie den Brief vorlesen hörteund als echtesKomödianten-
kind denganzen Inhalt auswendig weiß, reclamirt ihn. Richt an Sidonie, an sie selbst
habeihn Franz geschrieben; nnd zum Beweis sagt sie ihn von der erften bis zur letzten
Zeile auswendig her. Risler ist überzeugt; eine Heirath wird also die beiden Selbst-
niordedes Romans, eine Hochzeitdie beiden Kirchgängeersetzen. Risler jun. ist ent-

zückt,und Risler sen. beendet das Stück mit den Worten, womit Roman und Drama

anheben: ,,Je suis content-L —
—-

DePHUUPthhIeVvon Belot’s Arbeit, die auf dem Theaterzettel mit weiser Er-
kenntnißihrer Naturkein Drama, sondern nur eine ,,Piåce« genannt wird, bestehtdarin,
daß sie blos für die«Leser des Romans berechnetist. In Paris, wo Daudet’s Buch so
ungemein populärIst, verhinderte dies die günstigeAufnahme nicht; wenn nun aber
das Stück auch Ins Ausland kommen soll, wo die Kenner des Romans weniger dicht
gesät sind, so dürfte der Erfolg dochsehr in Frage gestellt werden. Wer die Erzählung
des schwarzlockigenProvengalen nicht kennt, dem wird das Schauspiel des Kreolen
Belot unverständlich,zum mindesten wenig anziehend erscheinen. Als selbstständiges
Stück steht es auf sehr schwachenFüßen. Es ist nicht dramatisch, sondern nur

theatralisch. Drei lange und nicht selten langweilige Akte genügen hier kaum zu
einer unvollständigenExposition-. Alles in diesem Stück ist sprunghaft, verzerrt, frag-
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mentarisch Die Seenen folgen sich fast ohne inneren Zusammenhang, jedenfalls aber

ohne innere Nothwendigkeit. Man bemerkt überall klaffende Lücken,sogar in dem äußeren

Gang der Handlung. Auchmuß man sichoft baß verwundern, mit welcher Klugheit ab
und zu die dümmstenPersonen des Stücks ausgestattet sind. Sie wissen Alles, ohne daß
es ihnen vor uns gesagt wird. Ein anderer Grund läßt sichdafür gar nicht denken als
der: sie werden den Roman gelesenhaben. Wenn man Eines an dieser Bearbeitung be-
wundern will, so kann es höchstensdie Gewandtheitsein, womit aus einer graziösen
und durchaus künstlerischenDichtung ein rohes Effeetstückgeschneidertwurde.

Schon die Staffage ist entstellt. Daudet hat eine ganz neue Welt in Paris entdeckt

und für den Roman erobert. Er zeigt nicht das elegante Fauburg St. Germain eines

Balzae, nicht das Halbwelt-Viertel um Nötre Dame de Lorette eines Dumas, nicht Böh-
men in Paris, das Quartier latin der Studenten und Grisetten, wie es Murger ge-

schildert hat; feine Gebilde heben sichin vollster Klarheit und Wahrheit von den düstern,
unwirthlichen Häuserreihendes Marais ab, dieses Fabrikviertels, dieser Provinz in der

Weltstadt. Dort mischensichdie winterlichen Nebel mit dem Rauch der hohen Schorn-
steine, die Tag und Nacht rauchen, währenddie Kamine auf den Arbeiterhäusernoft sogar
Sonntags vom Elend zeugen, welches den armen Bewohnern nicht einmal gestattet-,
das kärglicheMahl zu kochen. Man dringt an der Hand des Dichters in die dürftigen
—Wohnränme,,,wo die Lampe fchlechtleuchtet und die eilfertig bereitete Mahlzeit in der

Wohnung einen Armenküchengeruchhinterlassen hat«, — und sieht wie das Elend gierige
Blicke nach den stolzen Fabriken und Herrenhäusern hinüber wirft. Das ist auf der

Bühne Alles ganz anders. Das Stilleben der schlichtenKleinbürgerfphäreist verschwun-
den. Die Wohnung Delobelle’s unterscheidet sich in nichts von jeder anderen Behau-
fung, wo Sparhans Küchenmeisterist und die Dürftigkeit ihr Hauptquartier aufge-
schlagen hat, und aus dem einfachen, aber eomfortablen Herrenhause der Fabrik ist ein

glänzendes Hötel mit imposanter Treppe geworden, wo es von Gold und Silber flim-
mert. Kurz, es ist Alles in ein falsches Licht gerückt,woran freilich weniger der Be-
arbeiter die Schuld trägt, als das Theater selbft mit seiner nivellirenden, auf die Ent-

fernung und grelle Beleuchtung rechnenden Perspective.
Noch empfindlicherwirkt das Rampenfeuer auf die Figuren des Romans. Aus den

mit vollendeter Kunst gestochenen Porträts sind rohe Augenblicksbilder geworden, die
nur noch entfernt an die durchgeistigten und naturwahren Originalien erinnern. Die

feinsten psychologischenZüge wurden entweder ganz übergangenoder in plumpe Aeußer-
lichkeitenumgesetzt. Die Sidonie des Romans ist ein ganz neuer und meisterhaft gelungener
Typus, der zwischender Aristokratin eines Balzae, der Grifette eines Paul de Kock und

der Priesterin der Liebe eines Dumas die Mitte hält, indem sie von einer jeden dieser
Typen gewisseZüge borgt und sie zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt. Sidonie ist
die Jnearnation des luxusdurstigen Kleinbürgerthums, und Belot hatte vollkommen

Recht, als er ihr die Worte in den Mund legt: »Wir sind unser dreißigtausendin Paris!«
Er hätte die Summe noch größer nehmen können, denn Sidonie ist — kurz und bündig
gesagt —- die Durchschnittspariserin. Sie ift das kleine hübscheMädchen, das an der.

Hand der Mutter mit funkelnden Blicken die Herrlichkeiten betrachtet, welche der Ge-

werbsfleißder ganzen Welt hinter den Schaufenstern der Seinestadt aufspeichert; später
der Backfisch,welcheauf der Straße die ihr folgenden Modeherren mit Entzückenbemerkt;
dann das Weib, welches ihre ersten Küsse dem Reichsten gibt, das hinter dem Ladentisch
nur von Millionären träumt und für Juwelen, Spitzen, Hummern, Champagner, eine

glänzendeWohnung und ein Eoupå, für eine Welt des Scheins ihre Frauenehre zu

opfern bereit ist. Sidonie hat kein Herz; ihr Vater sagt von ihr: ,,Niemand hat jemals
ihre Gedanken errathen können,« — und sie selbst charakterisirt sicham Zutreffendsten
selber, wenn sie mit perfidem Lächelngesteht: »Ich habe in falschen Perlen gearbeitet;
mir ist etwas davon geblieben.«Mit Unrecht tadelte die Kritik, daß Sidonie in ihrem
empörenden Cynismus eine ganz unlogischeund widernatürlicheFigur fei. Man begreife
—

natürlich im Roman und ja nicht etwa im Stück — den maßloßenEhrgeiz diefes
Weibes sehr wohl, seine verzehrende Gier nach Reichthum, Luxus und Wohlleben; aber
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sobald aus der bescheidenenund einfachen Arbeiterin die Frau eines reichen Fabrikanten
geworden sei, so könne sichihr einziges Ziel nicht darauf richten, mit eigener Hand das
Gebäude umzustürzen,das sie so mühevollaufgerichtethabe. Wohl glaube Sidonie,
der die Natur abscheulicheTriebe und das Geschickeine freudlose Kindheitbeschieden,
siemüssefür all’ das Unrecht der Gesellschaftgegen sie Rache Nehmen:»aberindem siedas

Haus Fromont jeune und Risler ainö ruinire und entehre, verderbesiesich-selbstmit ihm
und stürzewieder in den Abgrund, dem sie entstiegen. Alle dieseEinwurfe sind ganz
richtig; aber in diesem weiblichen Mangel an Logik, dieser blinden Zerstörungswuth,
dieser sinnlosen Zweckwidrigkeitihrer Motive, dieser psychologischenUnerklarlichkeit liegt
das Dämonischeihres Charakters. Die geheime Triebfeder, die auf dem Höhepunktder
Heldin, an ihrem Hochzeitstag, plötzlichzu schwingen beginnt und ihren stufenweisen
Niedergang herbeiführt,hat der Dichter zu nennen vergessen; ich glaube, es ist der-

selbe dunkle Jnstinkt, den Augier in einem Drama, dessenHeldin ohne Zweifel Daudet’s
Sidonie beeinflußte,la nostalgje de la boue, das Heimweh nach dem Koth, genannt hat.

Jm Theaterstückkann felbstredend von jener Fülle feinster Motive keine Rede sein.
Das Drama heißt und will Handlung und wirft die Psychologie als unnütz über Bord.
Aus Sidonie wird eine Melodrama-Heldin, eine Abstraetion von Gemeinheit. Was im

Buch sorgfältig vorbereitet und motivirt ist, ihr Fall, der mit zwingender Naturnoth-
wendigkeit eintreffen muß, erfolgt im Drama jäh, ohne Entschuldigung, ohne Motiv.

Jm ersten Bild Braut, wir wissen nicht warum, ist sie schonim zweiten Ehebrecherin;
und doch war gerade das Jnteressanteste der Prozeß, demzufolge sie endlich Fromont’s
Maitresse wurde. Davon schweigtaber just des Dramas Höflichkeit,und der Charakter
wird für jeden unverständlich,der nicht das Wo und Wie aus dem Buch erfahren hat.
Jn ganz tollen Absätzengeht es überhauptmit unserer Heldin abwärts, denn schonim
dritten Bild zeigt sie sichin einem Kostüm, das nicht da ist, und motivirt es hinreichend,
daß Fromont, dieser kläglicheSchatten eines Theaterliebhabers, ihrer schonüberdrüssig
ist. Und wie schönund sein hat Daudet gerade diese vorbereitenden Momente der

Katastrophe behandelt!
Zu ähnlichenSchatten sinken auch alle andern Charaktere des Romans herunter.

Der Vater Sidonie’s,Monsieur Chebe, dieser Typus eines unzufriedenenMüßiggängers,
welcher — um einen prägnanten Zug anzuführen —- nach einem verbummelten Tage,
ermüdet von der Arbeit Anderer, in seinen Fauteuil sinkt und sichdie Stirne wischend,
zU seiner Frau sagt: »Das ist so ein Leben, wie ich es haben muß, ein thätiges Leben!«
er wird in den Händen des Dramatikers zur störenden Episodensigur, gerade wie auch
der unvergleichliche Charakter Delobelle, der mehr Komödiant als Mensch ist. Der

einzige Zug, wo der Egoist ,,weint, aber fast ebenso sehr gerührt ist über sich sebst,
den armen Vater, der sein Kind beerdigt, als über seine todte Tochter«. . . ist mehr
werth, als diese ganze Bühnenbearbeitung. Die Komik dieser Figur geht durchaus ver-

loren, wenn man sie auf das Theater bringt. Der Schmierenkomödiant,der die lächer-
lichen Gesten und die übertriebene Salbung von den Brettern ins bürgerlicheLeben
überträgt, wirkt schondes Contrastes halber erheiternd. Sobald er aber auf die Bühne
steigt und mit Seinesgleichen agirt, so geht jede Pointe verloren, und er muß zur
Charge, zur Grimassegreifen, um den Contrast wieder herzustellen. Dann aber ist es

vorbei mit der Naturwahrheit und die Caricatur ist fertig. Durchaus physiognomielos
erscheintFrau Fromont, die im Roman »ein süßesLächelnund einen Kinderblick« zeigt,
und die Rolle des ehrlichen Planus ist nicht weniger undankbar. Und doch hätteBelot

gerade ihn zum Mittelpunkt der Handlung nehmen müssen, wenn er ein wirkliches
Drama schaffenund mehr mit dem Kopf, als mit der Scheere arbeiten wollte. Victorien

Sardou gestand mir, daß er sich gleich nach Erscheinen des Romans mit dem Vorsatz
trug, ein Theaterstückdaraus zu machen, worin der Held nicht Risler sein müßte,dessen
Schicksalschontausendmal aus der Bühne behandelt worden, sondern Sigismond Planus,
die fleischgewordeneEhre der Firma ,,Fromont jeune ör Risler ainå«, und worin es

sich nicht so sehr um den Fall der Frau, als um denjenigen der Fabrik gehandelt hätte.
Das verräth den gebornen Dramatiker.
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Auch der ältere Risler ist entstellt. Jm Roman spielt dieser leidende Theil in dem

schmutzigenCompagniegeschäft»dieEhe zu dreien«, wo Fromont als Cassier erscheint,
eine wahrhaft tragischeRolle. Er ist ein prädestinirterHahnrei; er liebt seine Frau, aber

seine Liebe ist blind und die Natur hat ihn mehr zum Kaufmann, als zum Liebhaber
bestimmt. Was seinem Herzen näher geht, der Ruin seines Hauses oder die Untreue

seiner Frau oder der Verrath seines Associås, ist schwerzu bestimmen. Jn seinem Ge-

richt, das er über die Elende ergehen läßt und bei ihrer — auch symbolischtreffenden —

Beraubung und Degradation ist er von einer seltsamenWildheit und Größe; er erscheint
als ein betrogener Ehemann, der nicht lächerlichwirkt, weil der Dichter seine Blindheit
fehr schön durch sein Uebermaß von Güte, Schlichtheit, Erfinderwuth und Naivetät

motivirt hat. Auf der Scene ist das wesentlich anders. Hier macht der gute Schweizer,
der über seiner Maschine seine Frau vernachlässigt,der sichvon seinem Geschäftsgenossen
so plump betrügen läßt und den stufenweisen Fall seiner Eheliebsten gar nicht bemerkt,
ganz einfach den Eindruck eines Dummkopfs, der sein Unglückverdient und ein aus-
richtiges Mitleid für ihn kann im Zuschauer nicht erwachen. Und was läßt sicherst von

seinem Bruder sagen? Ein Hauptfehler des Romans, der ihn zum Object hat, kommt

erst auf der Bühne in völligerNacktheitzum Vorschein, ich meine die Verführung von

Franz. Sie ist unwahrfcheinlich, denn man darf wohl annehmen, daßFranz die kleine,
kokette Grisette, mit welcher er in einem Hause ausgewachsenund die er zu feiner Frau
machen wollte, wohl so viel kennen muß, um zu wissen, daß sie nicht ans dem Holze
geschnitztist, woraus man Heilige und Märtyrer schnitzt. Seltsame Entschädigungin der

That, wenn sich das Opfer tröstet, indem es den Bruder des angeblich geliebten Mannes

entehrt, seinen Namen schändetund sein Vermögen durchbringt! Jn eine so plumpe
Schlinge fällt kaum ein Schuljunge, geschweigeein vielgereister Ingenieur, welcher ja
der College des modernen Romanhelden ist. Die Unwürdigkeitseines Fehlers ift nicht
wahrscheinlicher, als die Monstruosität seiner Einfalt. Der Herr soll nämlich,versichert
Daudet, der beste, ehrlichste, hingebensteMensch und Bruder sein. Er übernimmt voll

heiligen Feuers die Richterrolle und unterliegt bei der ersten Ziererei einer Boudoir-

Komödiantin. Ja, er treibt seine Undankbarkeit, seine Niederträcht, welche nicht nur

eine vorübergehendeVerirrung ist, bis zum Verbrechen, zum Jncest! Die Leidenschaft
ist gewiß eine furchtbare Macht, aber hier kann sie nicht vorhanden oder dochnicht an-

haltend sein! fie ist weder wahr noch menschlich. Jm Roman will Franz bis zur Ent-

führung gehen; Belot hat für das Theater dieses Motiv wohlweislichfallen lassen, denn

Franz ist unsympathischgenug. Sobald der compromittirende Brief geschrieben ist,
bereut Franz seine Thorheit. Aber der Jnscenesetzerbeging den großen Fehler, daß er

gerade diesenicht nur unwahrscheinliche,sondern auch empörendeVersührungsscene,welche
die Kunst des Romanciers mit einem wohlthätigenHelldunkel umgab, im grellen Lampen-
licht der Bühne in Action setzte. Kommt noch hinzu, daß der des Romans unknndige
Zuschauer gar nicht aus der Exposition erfährt, daßFranz Sidonien vor ihrer Vermählnng
geliebt hat, so begreift man gewiß,daß dieseScene, wo der arme Liebhaber eine unglaubliche
Dummenjungenrolle spielt, lebhaftes Gelächterhervorrusen mußte. Dasselbe ist übrigens
auch mit dem Schluß der Katastrophenseene der Fall, und da zeigt es sichdeutlich, wie viel
der Roman und wie wenig das Drama wagen darf. Abgesehendaßdieses Romankapitel
aus der Bühne roh, melodramatisch und aufdringlich erscheint,so wirkt der an sichtragische
Fußfall nebst dictirter Bitte um Verzeihung kindischund grotesk und Sidonie’s eiliger
Abgang vollends ernüchternd.

Diejenige Romanfigur, die am wenigsten verloren hat, ist Desiree Delobelle, die

rührendeMädchengestalt,welche den Erfolg des Buches mitbewirkt und den des Dramas

entschiedenhat. Dieses nnglücklicheDing, das ewig auf seinem Lehnstuhl sitzt und alle

Poesie ihres Herzens aus die Colibris, die sie mit nie rastender Hand bearbeitet, über-
tragen zu haben scheint, ist sogar noch auf denBrettern eine erquickende, sympathische
Figur, obwohl sie sich eigentlich jetzt in nichtsmehr von den landläufigenBackfifchen
unterscheidet, die im letzten Akt ihr Herz zu entdecken haben. Aber vom Farbenschmelz



Bari-irr Theater-brier 41 7

des Originals bleibt noch immer-so viel zurück,um das ganze Ehebruchsstückmit Frische
und Lieblichkeitzu erfüllen.

Man begreift es vollkommen, daß ein gewiegter Theaterdichter, wie Adolphe Belot,
zögerte,eine so liebenswürdigePerson sterben zu lassen. Das Pariser Bühnenpublikum
liebt es nicht, daß man vor seinen Augen jemand sterben lasse, für welchen es sich
interessirt. Um diesem tiefgefühltenBedürfniß nachzukommen,erfand der Bearbeiter den

fröhlichenSchluß. Der Roman endet traurig, aber kühn,kräftigund logisch. Jm Drama

jedoch wird durch das gute Ende die Stimmung zerrissen; es paßt nicht hinein, aber

Effect macht es, wie alle diese unvorhergesehenen, jähen, Coupartigen Lösungen
å la Scribe.

Der Erfolg ides Stückes war in den ersten szweiAkten ein sragwürdiger,in den

beiden letzten aber, trotz der mittelmäßigenAusführungein entscheidender.
Als die Vorstellung zu Ende war, traf ich die beiden Verfasser im Foyer, umgeben

Eo?kleinerSchaar von Collegen und Freunden. Ich wünschteDaudet Glück zum schönen
r o g.

»Da müssenSie sich an Freund Belot wenden ,« antwortete er, und ein mißver-
gnügtes halbes Lächeln erschien in seinem schönenAntlitz. Belot schien es zu bemerken
und sagte lachend:

,,Bah, aber wir werden Geld machen.«
Das ist ein Grund, aber keine Entschuldigung, dachte ich.
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AcflhctischeAnregungen
Von Hans Herrig.

II.

Der erste Dichter war ein Epiker. Jm verklärten Lichteerscheinenzuerst dem Menschen
die Erinnerungen, der Vergangenheit gegenüberlernt er zuerst objectiv sein, wirklich
etwas zu schauen, anstatt mitten darin zu steckenund auszugehen. Der augenblickliche
Eindruck wirkt auf ihn einmal viel zu lebhaft, als daß er so weit von ihm abstrahiren
könnte, wie dies zur künftlerischenGestaltung nothwendigist, zweitens aber ist er viel

zu flüchtig,als daß er im Momente desselbenzur nöthigenBesonnenheit käme. Wenn

wir das ältesteDenkmal arischer Dichtung, die Hymnen des Rig Veda zur Hand nehmen,
so leuchtet ein, daß bei diesen Hymnen von lyrischer Poesie im eigentlichen Sinne keine
Rede ist. Man denke sich einmal etwa eine lyrifcheEmpfindung, wie sie ein Gewitter
in uns hervorruft und sehe sichdarauf die Gesänge jener Urväter der Brahmanen an;

nicht Empfindungen werden uns hier geboten, das Erlebte ist zum epischenVorgange
geworden, der erzähltwird. So entstand die Mythologie. Sie war Anfangs kein ver-

wickeltes Gebäude von Stammbäumen und Allegorien, vielmehr eine Ansammlung
einzelner mythischenAnekdoten. Diese bestanden unter einander — ebenso wie nach
Schleicher’sgeistreichenAusführungen, die Wörter-Formen der Sprache — den un-

ausweichlichen Kampf ums Dasein, verständigeAbsicht und Philosophie traten hinzu,
und aus dem mythischenAnekdotenschatzeward eine Mythologie. Inzwischen hatte das

Volk auch historische Erinnerungen gewonnen. Aus der Verquickung dieser mit den

mythischen Elementen entwickelte sich sodann das sogenannte Nationalepos, wie

wir es bei allen Kulturvölkern finden, wenn es auch nur bei den arischen zur höchsten
künstlerischenVollendung fortschritt.

Wie theilte nun der Dichter diese ursprünglichepischen Poesien mit? Jedenfalls
durch den Gesang, nur muß man sich unter diesem Gesange keine italienischeEoloratur

denken, sondern eine gesangsartige Recitation, die auf unsere Ohren vermuthlich sehr
unerträglichwirken würde. Wenigstens behaupten dies diejenigen, welchedie serbischen
Heldenlieder zur Gusla fingen hörten; die Monotonie sowohldes Vortrages, wie der

auf dem genannten Instrumente dazu gespielten Begleitungsfigurensoll den Hörer fast
zur Verzweiflung bringen. Genug, daß dieser Gesang auf diejenigen wirkt, für die er

bestimmt ist oder war, daß er bei ihnen jene der geschlechtlichenverwandte Erregung
hervorbrachte, auf welcher im Grunde aller Zauber der Musik beruht. Das setztsie nicht
hinab. Vielmehr liegt etwas unendlich Tiefsinniges in der Thatsache, daß die Wesen
zuerst einen Laut von sich gaben und ein Ohr bekamen, damit die Geschlechtereinander

finden möchten.Was im Dienste des Amor geschehen,war doch die Geburt der Caritas.

»Man denke sich einmal eine taubstumme Welt, wenn das möglichwäre? Sicherlichbräche
in die Finsternißihres Daseins auch nicht ein LichtstrahltröstenderLiebe, es gäbein der

Schöpfungnur« Raubthiere.
Der Mensch hat den Gesang als thierisches Erbtheil mitbekommen. Wenn wir



Sesthetisdge Yuregungrxn 419

einigen Naturforschern glauben dürfen, so singt der Gorilla seinem Weibcheneine Scala
vor und nach den erreichten Resultaten zu schließen,stand ihm der affenähnlicheAhn des

Menschennicht nach. Es versteht sichnun freilich von selbst, daß die Hymnensängerder

Veden von alledem nichts mehr wußten,vielmehr den Gesangoder die Reeitation bereits
als künstlerischesoder, richtiger gesagt, priesterliches Mittel brauchten. Wenn man

die Stufenleiter der wilden Völker durchgeht, so sieht man, welch eine relativ hohe
Stellung die sogenannten Kulturvölker schon im Anfang ihres Auftretens einnahmen.
Bei den wilden Racen dient der Gesang am allerwenigsten der künstlerischenErregung,
vielmehr der directen Nervenaufregung. Der Schamane und der Fetischpriester bringen
sichunter Gesängenin ihre convulsivischenExtasen. Es ist hier etwas Dämonisches, ein

Zauber1nittel. Die Bundglieder zwischendiesem in tolles Jauchzen und Schluchzenaus-

artenden Gesang eines solchen Priesters und dem Brnnstgeheul der Hirschewird ein

bewanderter Anthropologe nicht allzuschwerauffinden. Was aber die Verbindung nach
vorwärts, mit jenen reinen und erhabenen Hymnensängernbetrifft, so scheint auf sie
eine interessante Thatsache hinzuweisen. Jene Hymnen wurden selbstverständlichbeim

Gottesdienst angestimmt. Den Mittelpunkt des altarifchen Götterdienstesaber bildet
ein berauschendesGetränk, der sogenannte Soma, zend. Haomatrank. Diesen trinken

Priester und Götter, seine Kräfte werden unaufhörlichgepriesen. Es würde nun wohl
eine allzu harmlose Deutung sein, wenn man annehmen wollte, die alten Arier feien
ausgepichte Trinker gewesen und hätten den Soma verehrt, wie wir den Bachus oder

Gambrinus. Vielmehr ist anzunehmen, daß dieser Trank als heilig galt, weil er jenen
Rausch hervorbrachte, der für die niedere Religion die conditio sjne qua non des Gottes-
dienstes ist. Sein Kultus deutet auf eine frühereBildungsstufe hin. So viel über den

Gesang und seine Bedeutung.
Auch fklbft als die Mytbologie schonentstanden war, lebten einzelne jener anekdoti-

schen Hymnen weiter fort, nur daß man ihnen eine immer detaillirtere Ausführung
gab. Es ging dem Dichter genau, wir jedem Einzelnen. Die Erinnerung ist keineswegs
etwas Festes. Man sagt, die Vergangenheit sei unabänderlich.So weit sie durch das
Medium derErinnerung wirkt, ist das nichtwahr. Wie ofthatselbsteinehistorischeBergangen-
heit in dieser ein ganz anderes Aussehen gewonnen, als sie in Wirklichkeithatte, und dann

so durch den Volksinstinktabgeändert,als Motiv in der Geschichteweiter gewirkt. Die

Erinnerung idealisirt. Was ihr die Vergeßlichkeitentreißt,das ersetzt ihr die Phantasie
und fügt oft dort einen Demanten ein, wo vorher nur eine schlechteGlasperle saß. An
Stelle des ,,es könnte so gewesensein« setzt sichallmählig das ,,es war so.« Selbst der

Gewissenhaftestewird ein Abenteuer, das er vor Jahren erlebt, nicht mehr genau der

Wirklichkeit gemäß erzählen. Wenn man die homerischen Hymnen mit denen des

Rig Veda vergleicht, so hat man einen Beleg dieses Fortbildungsprozesses.
Auf diesem Grunde nun entwickelte sich die antike Poesie. Sie kam weder jemals

in ihrer Blüthezeitvom Gesange los, noch verlor sie ihren epischenCharakter. Von ge-

sprochenenDramen ist vor der jüngerenKomödie keine Rede und Lesedichtungentreten

erst beI den-Alexandrinern und Römern auf. Zu einem wirklichenRomane hat es das

Alterthnm überhauptnicht gebracht. Lyrik und Drama entstanden indessen keineswegs
direct aus dem Nationalepos; nicht etwa ist der Homer, der uns vorliegt, ihr Vater ge-
wesen, sondern jener oben beschriebeneGötterhymnus. Jemehr derselbe nämlichein Theil
der Kultushandlung wurde, destomehr entwickelte er sichnicht nur äußerlich,sondern auch
innerlich nach zwei Seiten hin weiter. Einmal beschränkteer sichnicht nur aus die epische
Erzählung- sondern faßte auch die Beziehungen zwischendem Erzähler und den an-

gerufenen Göttern ins Auge, die Thatsachen galten schließlichals bloßesBeiwerk, während
die andächtigeStimmung des Sängers die Hauptsache ward. Damit gewann der Hymnus
einen lyrischen Charakter und es war natürlich, daß man diesen lyrischenHymnus bald

auch bei anderen Gelegenheiten anwandte, wo in irgend einer Weise feierlichenGefühlen
Ausdruck gegeben werden sollte. Es ist dies die sogenannte chorischeLyrik, die Ode des

Pindar. Andererseits stelltesich,weil die bloßenüchterneBerichterstattung, an der sichdie

Ahnen begniigt, den Gefühlsdrangnicht mehr befriedigen konnte, das Verlangen ein, die
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besungenenEreignisse unmittelbar auf sich wirken zu lassen, siewomöglichmit fleischlichen
Augen zu schauen. So ward aus dem Hymnus das Drama. Einmal im Mysterium,
das eine dramatische Kultushandlung war, wie es noch heute die katholischeMesse ist.
Zum zweiten im eigentlichen Drama, der Tragödie und Komödie. Es ist bekannt, wie

dieseKunstgattungen entstandensind.UrsprünglichtrateinEinzelner ausdem Choreheraus,
der vermuthlich den Mythus um den es sichhandelte, nacherzählte,worauf dann der

Chor mit seinen lyrischenGesängen einsiel. Erst als ein zweiter Schauspieler dazu kam,
entwickelte sicheine dramatische Darstellung. Man hat den Chor den idealen Zuschauer
genannt, er war im Anfang sicherlichauch der reale, denn ihm allein kamen ja nur die

dargestellten Ereignisse unmittelbar zur Anschauung, während, als das Drama zur an-

gewandten Kunstform geworden war, der Chor zwischenPublikum und eigentlichem
Drama stand und jenem erst den Eindruck vermittelte.

Daß das griechischeDrama daher das letzteZiel nicht erreichte, ist klar. Es wurde

nicht zum directen Erlebnisse des Zuschauers, dieser blieb sichvielmehr stets bewußt,daß
er in einer gänzlichverschiedenenWirklichkeit vom Geschauten lebe. Dafür sorgten schon
die Ausführungen,die bei hellem Sonnenscheine in den großenTheatern stattfanden, wo

vor dem ungeheuren Zuschauerraume, den jeder übersehenkonnte, die eigentliche Bühne
ziemlichklein erscheinenmußte und die eigentlicheMacht des Eindruckes von dem in der

Orchestra, die gleichsameine Fortsetzung des Zuschauerraumes war, versammelten Chore
ausging. Auf diese Weise konnte aber auch das innere Wesen des Dramas kein anderes

sein, als das des Epos. Was man das Fatum der griechischenTragödie nennt, ist im

Grunde nur ihr epischerCharakter. Das Höchste,was ein Geschichtsschreiberleisten kann,
ist, daß er die Nothwendigkeit des Geschehenenaufweist. Weiter thut auch die griechische
Tragödie nichts, sie zeigt, daß die moralische Welt ebenso unter ehernen Gesetzensteht,
wie die physische,daß Götter und Menschen sich vor dem urewigen Schicksale beugen
müssen. In der objectiven Welt kennen wir nichts als die Nothwendigkeit, das Drama
aber war dem Griechen eine als Objeet vor ihm liegende Welt, innerhalb welcher auch
der Chor seinen GefühlenWorte verlieh; wenn hier ein anderes Gesetz, als die Noth-
wendigkeit geherrscht, so hätte es denselben absurden Eindruck gemacht, wie etwa ein un-

motivirtes Wunder. Die Zertrümmerung einerKunstform kommt nun meistdaher, daß
ein dumpfes Gefühl der Nichtbefriedigungsich In uns geltend macht, wir aber leider nur

im Stande sind, das Alte zu verwersen, nicht das Neue zu finden. Es ist bekannt, wie

bei Euripides der Chor zur völligenBedeutungslosigkeit herabsinkt, ohne daß es möglich
gewesenwäre, ein unmittelbares VerhältnißzwischenZuschauer und Drama herzustellen,
und wie jenes absurde , unmotivirte Wunder in der Gestalt des deus ex machjna her-
beigerufen wird, um den tragischen Knoten zu lösen. Diese Lösung hatte die Kunst der

Blüthezeit überhauptnicht versucht; für sie war das Letztedie Resignation, die gehorsame
Einfügung in die unabänderlichenGesetzedes Weltlaufes. Oedipus, der vor den Eume-
niden floh, sucht diese zuletztselber aus.

Das Nacheinander der Geschichtedarf man nicht allzu einseitig auffassen. Auch
heute gibt es auf Erden Gegenden, wo nicht die Eisenzeit, sondern das Steinalter

herrscht, auch heute gibt es trotz Christenthum, Naturwissenschaftund Philosophie Kreise,
in welchen unter mehr oder minder verändertem Namen das niedrigste Heidenthnm, der

Fetischismusfortbesteht. Das gilt auch in Bezug auf die Vorwärtsbewegungder Geschichte:
neben dem was sich bereits entwickelt, liegen bereits die Ansätzedessen, was sicherst in

späterenZeiten entwickeln wird.
. .

Jener Naturlaut, der zum priesterlichenHymnengesangeward, hat noch einen andern

Umwandlungsprozeßerfahren. Es ward die Melodie, die Melodie des Volkslieds.

Was ist diese Melodie urspünglich?Jch möchte sagen: die rhythmisirte Jnterjec-
tion der einfachsten Grundempfindungen. Denn sicherlichwar das Volkslied kein langes,
vielstrophiges Gedicht, sondern auch dem Textenach gleichsam eine kurze Jnterjection.
Noch heute sind die Jodler der Aelpler, dieRundas des Vogtlandes nicht viel mehr.
Wenn wir uns das im Anfange Bemerkte ins Gedächtnißzurückrusen,ist es begreiflich,
daß die Hauptthemen des Volksliedes und der sichaus ihm entwickelnden Lyrik Liebe und
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Wein sind. Eine solcheEntwicklungnun schreibe ich, nachden wenigen Fragmenten zu

urtheilen, jener griechischenLyrik zu, deren Heimath die Jnsel Lesbos war. Sie stand
eigentlichaußerhalbder griechischenKunstgeschichtennd deßhalbhatdas, was wir davon

kennen, so etwas Anheimelndes, Modernes. Sappho undAleäussind kaumklassischeGe-

stalten zu nennen. Die Welt von Empfindungen, die in·Sappho’sherrlicher Ode

(l)os.ivs—.oiiHei ze. lebt, verdankt keiner todten Erinnerung, keiner objectivenAnschauung
ihre Entstehung, sondern jener momentanen Stimmung, deren unmittelbarste Ver-

körperungdie Musik ist. Eine solcheLyrik ist ans der Musik herausgeborenund wenn

dieseDichter sichso oft an ihre »Leyer«wandten, hatten sieRecht, indem es die Sehnsucht
nach deren Klange war, welche ihnen die Worte eingab.

Es mag hier im Voraus gleich bemerkt werden, daß diese Volksmelodie auch-der
Ursprung sowohl der modernen Lyrik, wie der modernen Musik gewesenist. Jm Uebrigen
finden wir auch am Anfange der germanischenLiteratur jene epischenHymnen. Es waltet

indessenein höchstauffälligerUnterschiedzwischender germanischenund indisch-hellenischen
Mythenbildung, der theilweise auf klimatische Verschiedenheiten zurückgeführtmerden

muß. Während hier eine bunte Fülle von Mythen emporkeimt und sich in den mannich-
fachstenKreisen mit einander verbindet, gab der Germane, so weit er sichunberührt von

Geschichteund antiken Einflüssen entwickelte — also in der Edda, seinen Mythen einen

dramatischen Mittelpunkt. Der Grieche konnte froh unter dem allesschauenden Zeus da-

hinleben, ihn kümmerte kein jüngsterTag ; der Deutsche war Mitspieler im großenGötter-
drama und sah den letzten Akt desselben, die unentweichbareGötterdämmerungmit allen

ihren Schrecken vor sich. Gewiß spricht sichschonhierin andeutungsweise die ungeheure
Differenz der antiken und modernen Anschauungsweise aus. Um letztere zu befestigen
kamen noch zwei andere Umstände hinzu. Einmal das historischeErlebniß des Unter-

gangs des römischenReiches und dann das Christenthum.
Indessen wandelten sich die germanischen Mythen ebenso wie die antiken durch

geschichtlicheEinflüsse gleichfalls in ein Nationalepos um, das jedoch leider nur zum
geringsten Theile eine künstlerischeFormvollenduug erhielt. Sicherlichwaren die Träger
desselben den homerischenRhapsoden verwandte Gestalten, die ihre Erzählungenunter

Begleitung ihrer Fidel zum Besten gaben. Auchdie ritterliche Lyrik, sicherlichdem Volks-
liede entsprossen, war für den Gesang bestimmt, verlor sichaber immer mehr in Künstelei,
den Gesang hielt indessen selbst noch der Meistergesang für einen integrirenden Theil des

dichterischenSchaffens. Auch das höfischeEpos des Mittelalters mag bisweilen auf
einen reeitirenden Vortrag gerechnet haben; im Allgemeinen scheinen die Dichter sich
aber mehr an einen Leser zu wenden.

Den Uebergang zum modernen Romane bilden die Epen der Renaissance und die

Prosaauslösungender alten Epen. Die dichterischeForm der Ersteren trägt einen

höchsteigenthümlichenCharakter. Man begreift denselbennur, wenn man sichklar macht,
wie sie entstanden, wie der Dichter, sobald er einen neuen Canto vollendet, diesen dem

Hofe vorlas und es dann vielleichtWochen dauerte, bis dieser den folgenden zu hören
bekam. Es istdeßhalbnahezu unmöglich,den Bojardo und Ariosto hintereinander durch
zu lesen. Die Zusammenhangslosigkeitihrer Werke macht dieselben ungenießbar, das

ewige Abbrechen»undWiederanknüpfenermüdet aufs Aeußerste. Stellen wir uns nun

aber vor, wle dlefe Dichtungen ursprünglich ihrem Publikum mitgetheilt wurden, so
liegt auf der Hand, daßdas phantastischverschwommeneDurcheinander seinen besonderen
Reiz hatte, da man auf diese Weise jedesmal etwas Anderes hörte und die — außer-
dem meist populären— Namen der Haupthelden für den nöthigenZusammenhang ge-

nügten. Thorheit wäre es, in dieser für uns als formellen Mangel zu bezeichnenden
Eigenschaft Humor zu suchen. Dieser liegt meines Erachtens ganz wo anders, nämlich
darin, daß der Dichter diese Ritterabenteuer einmal als etwas durchaus Wirkliches, ja
Historischeserzählt,auf der andern Seite aber durchblickenläßt, es seien dochnur poetische
Schnurreii, an denen man sichergötzenund über die man lachen solle, wobei nicht zu ver-

gessen ist, daßdiese Ritterwelt für Ariost keineswegs in dem Sinne etwas märchenhaft
Vergangenes war, wie für uns, vielmehr halb und halb etwas Gegenwärtiges
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An die Ritterbücherund die Epen der Renaissance schloßsichder moderne Roman, auf
den man das alte Gleichnißvon der Geburt der Minerva gerbauchen könnte. Wenn Don

Quixote der erste moderne Roman ist, so ist er auch im gewissen Sinne der vollendetste.
Kaum jemals wieder ist die Grundidee eitles Werkes selber so ein Product des Humors
gewesen wie hier, was freilich nicht Cervantes Verdienst allein war. Natürlichhaben wir
dabei nichts ins Auge zu fassen, was sichAlles in ein Werk des Genius (das eben viel-

deutig ist wie die Welt selbst) hineinlegen läßt-,sondern was von vornherein darin liegt.
Jm Don Quixote existirt jene phantastischeRitterwelt nur noch im Kopfe des Helden;
wohl erscheint sie im Kampfe mit der Wirklichkeitlächerlich,aber wird dieseWirklichkeitnicht
auch wieder lächerlich,wenn man sie mit ihr vergleicht, ist nicht Sancho ebenso gut eine

komischeFigur wie Don ·Qiiixote? Beide betrachten einander im Grunde als etwas Nicht-
Existirendes, existiren aber doch. Der Ursprung des Lächerlichen,sagt Schopenhauer, ist
allemaldie paradoxe und daher un erwartete Subsumtion eines Gegenstandesunter einen ihm
übrigens heterogenen Begriff und bezeichnetdemgemäßdas Phänomen des Lachens alle-
mal die plötzlicheWahrnehmung einer Jncongruenz zwischeneinem solchenBegriffe und
dem durch denselben gedachten realen Gegenstand, also zwischendem Abstrakten und dem

Anschaulichen. Das gilt nicht nur vom Witze, sondern auch von jenem Gegensatze im
Don Qnixote und im letzten höchstenSinne von der humoristischen Weltanschauung
überhaupt.Dieselbe kann sichauf zweierlei Weise äußern. Wie in Don Quixote7s Seele
Alles die bunten Farben seiner eigenen Phantasie annahm, so versinkt gleichsamdie Welt
mit allen ihren dunkeln Flecken im unendlichen Gemüthslebendes Dichters, diesem gegen-
über erscheint die Wirklichkeit als etwas Nichtexistirendes, es wirkt gewissermaßen
lächerlich,daß sie überhauptnoch draußen zu existiren behauptet. Das ist die Weltan-

schauung Jean Paul’s. Dieselbe hat etwas im schlechtenSinne Donquixotisches an sich
nnd kann der menschlichenSeele keine reine Befriedigung gewähren, weil sie schließlich
auf einem Jrrthume beruht. Denn dies Gemüthslebenist ja selber ein Theil jener rea-

len Welt, von allen seinen Mängeln und Schwächenbehaftet. Um diesen Widerspruch
zu tilgen, fängt der Dichter an im falschen Sinne zu idealisiren, wie Jean Paul bei

seinen schwärmerischenJünglings- und ätherischenMädchengestaltengethan hat. Der

Leser aber; der der erhöhten Stimmung des Dichters nicht immer folgen kann, merkt

bald, daß er es hier mit phantastischen Träumen zu thun hat.
Was ist nun die wahrhaft humoristischeWeltanschauung? Ueber Phrafen, wie »der

Humor ist die Wechseldurchdringung des Endlichen und Unendlichen«spottet Schopen-
hauer mit Recht. Ich kann mich indessen auch mit seiner eigenen Erklärung nicht ganz

zufrieden geben, weil sie uns nicht recht klar macht, wie so der Humor etwa die Grund-

stimmung eines ganzen Werkes bilde. Was ich unter humoristischer Weltanschauung des

Dichters verstehe, kann der Leser sichim kleinen Anfange klar machen, wenn er ein altes

Modekupfer zur Hand nimmt, oder die Photographie einer ihm bekannten und lieben

Dame, etwa aus den fünfziger Jahren, als die ReifröckeMode waren. Nichts macht
einen lächerlicherenEindruck; wir können es uns kaum noch denken, daß ein Mensch so
gegangen ist, besonders wenn wir die Betreffende kennen; ja wir empfinden gewisser-
maßenMitleid, daß die Aermste sich zu einer solchen Poffe bequemen mußte. Sagen
wir jener Dame, daß ihre jetzige Tracht vermuthlich in zwanzig Jahren denselben Ein-
druck machen wird, so will sie es uns kaum glauben. Nehmen wir weiter ein schon um-

fassenderesBeispiel. Der Mensch findet die Natur, in der er lebt, im Grunde stelbstver-
ständlich,es fällt ihm Nichts daran auf. Sehen wir die Formen einer fremden Zone, so
kommt uns schon Vieles daran seltsam vor, aber wir finden uns doch wieder hinein,
weil sie leben und damit uns ihre innere Nothwendigkeitbewiesen zu haben scheinen.
Wie anders aber, wenn wir einen Blick in eine entfernte Schöpfungsperiodewerfen, die

mit der unsern nicht mehr im erkenntlichenZusammenhangesteht, ja wenn wir nur in

einem Aquarium das Leben und Treiben aus dem Meeresgrunde betrachten, das uns

für gewöhnlichdie Fluthen bedecken: die Vorstellung einer Welt des Jchthyosaurus und

Pterodactylus, oder die Anschauung jener schnappenden Seerosen, zitternden Polypen-
phantastischenSchaalenthiere ec. erfüllt uns mit einem Gemisch von Grauen und Lachen.
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Und wenn die Luft nun« ein Ocean wäre und ein Genius stände außerhalbder
Erde — etwa auf dem Punkte des Archimedes — müßteer nicht dieselben Empfindungen
haben? Müßte es ihn nicht grauen, müßteer nicht über das tolle Treiben lachen und

Müßte er nicht wieder inniges Mitleid, innige Liebe empfinden, da er dochweiß, daß
das Alles lebt, Schmerzen empfindet,daßes an seine eigene innere Nothwendigkeitglaubt,
währendes ihm vorkommt, wie der sinnloseTraum einer kurzen Nachtwache. Ein solcher
Genius nun ist der humoristischeDichter, so steht er derGegenwart gegenüber,In welcher
er lebt. Es ist deßhalbnicht nöthigmit Schopenhauer den Humor als die umgekehrte
Ironie zu betrachten, der Scherz, durch welchender Ernst hindurch scheint; es wäre da

schwer zu begreifen, wie da der Humor trotz aller Rührung, so etwas erlösendes,das

Gemüthbefreiendes haben könnte. Der Humor läßt im Gegentheil durch den Ernst den

Scherz durchbrechen; er zeigt uns die Welt, wie sie ist, mit allen Leiden und Freuden,
seinen und unsern eigenen darin, aber er löst uns gleichsamvon allen Banden, die uns

mit derselben verknüpfen,so daßsie uns fremd und lächerlichwird, wie jene veraltete Pho-
tographie oder wie die Kreideperiode.’le

Die Objectivität,wie sieder Humor verlangt, kommt dem epischenDichter zu. Auch
braucht der Humor Raum, um sich zu entfalten und so scheint es fast, als wenn der

humoristischeRoman nicht ohne eine gewisseLänge denkbar sei. Ferner bedarf derselbe
jenes bunten kaleidoskopischenDurcheinanders, wie die Ritterepen der Renaissance, da
wir ihn immer wieder von Neuem aufsuchen sollen, bald heute bald morgen darin lesend.
Aber wie neben dem Epos der einzelne Hymnus fortbestand oder um das moderne Ana-

logan, die Romanze und Ballade (nicht in ihrer heutigen literarischen Bedeutung, sondern
als gesungenes Volkslied), so neben dem Romane die Novelle. Wenn der Roman ebenso
wenig, wie das Epos dazu da ist, hintereinander genossenzu werden, so ist das um-

gekehrt mit der Novelle der Fall. Sie will uns vom ersten bis zum letztenAugenblicke
fesseln, daß wir uns festlesen und wenn ein novellenhafter Inhalt so weit ausgereckt
wird, daß wir nothgedrungen Pausen machen müssen, so hat der Dichter einen Fehler
begangen. Die Novelle fesseltuns auf zweierlei Weise: indem sie entweder spannt oder

erregt. Sie spannt durch die Seltsamkeit des Erzählten,durch die überraschendeVer-

knüpfung der Thatsachen. Wenn sie erregt, so gewinnt sie einenlyrischen Charakter.
Wie die Engländer das Höchsteim Romane geleistet, so haben es die Franzosen in der
Novelle gethan. Die Novelle mit mehr epischemCharakter hat Balzac zur höchstenVoll-

endung ausgebildet, als Lyriker sind Bernardin de St. Pierre, Ehateaubriand (Ren6
und Atala) vor Allem aber George Sand zu nennen. Die herrlichste lyrische Novelle

jedochist Goethe’sWerther.
Der humoristischeRoman ist der eine Pol der Dichtung. Wohl ist er ein Spiegel-

bild der Welt, aber er hat, wie diese, keinen Abschluß.Die Welten rollen weiter, sagt
das buddhistischeSprüchwort. Wie viele auch sterben, wie viele auch Hochzeitmachen,
der Roman der zu Ende ist, könnte einen zweiten Band haben, in welchemuns die Schick-
sale der Ueberlebenden weiter erzähltwürden. Einen wahren Abschlußinnerhalb des

Weltgetriebes gibt es nur für das Individuum. Es giebt nur ein Weltgericht — das

wenigstens ist Schopenhauer’sLehre —, wenn das zur letzen Erkenntniß gekommene
Individuum sich von der Welt abkehrt und spricht: »ichmag dich nicht«. Doch es be-

darf nicht einmal dieser letzten äußerstenConsequenz: es ist schon ein Abschluß,wenn

überhauptein Wollen sich bricht, der Sinn sich wandelt und eine Entsagung eintritt.

Diese herbeizuführen,ist die Ausgabe der Tragödie und des Dramas. Allerdings
werden wir auch im Romane auf solche Sinneswandlungen stoßen, allein sie treten

innerhalb der objeetiven Welt ein, sind für diese nicht von Belang ,
und wenn der-Held

des Romanes Christus selbstwäre, wir würden auch nach seinem Tode mit der Legende
«

dennoch fragen, was aus Ioseph und Maria, aus dem Jüngling von Nain und dem

»k)In Schopenhauer’schenKunstausdrückeuwäre daher der Humor als die Anschauungdes

lcfjekjegsaszzeszwischen der idealen Grundlosigkeit alles Existirenden und der realen Kausalität zu
ezei nen.
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Hauptmannvon Kapernaum spätergeworden sei. Jm Drama interessirt uns das Alles

nicht; ist einmal der bezeichneteAbschlußeingetreten, so bleibt es selbst gleichgültig,wie

späterhinder Held endet. Gegen dies Gesetzwird oft in Stücken gefehlt, die nicht einen

tragischen, sondern überhaupt nur einen dramatischenAusgang haben. Des Beispiels
halber nenne ich Björnson’s Fallifsement. Als Tjälde zur Einsicht gekommen, als sein
Wille gebrochen, ist das Stück zu Ende; wir empfinden es als vollkommen überflüssig,
wenn der Dichter uns nachher noch zeigen will, daß er einen friedlichen Lebensabend

genießt. Was kümmert uns das? Für uns ist die Sache abgeschlossen, selbst wenn der

Herr Tjälde zum zweiten Male sich aufs Speculiren würfe. Oder man stelle sichvor,

daß der Dichter in einer Tragödie uns auch über das Schicksal der Nebenpersonen be-

ruhigen wollte. Wir würden ihn auslachen. Und warum ist dies der Fall? Weil der

Roman uns als objective Erinnerung vor die Seele gezaubert wird, das Drama aber

ein subjectives Erlebniß ist« Die Welt des Romans liegt breit und bunt vor uns,
die des Dramas ist unser Eigenthum, gleichsamnur unser Traum, wir träumen diese
Welt gemeinschaftlichmit dem Helden; wenn er sichvon ihr abkehrt, ist sie auch für uns

ins Nichts zerronnen. Deshalb ist die moderne Tragödie die wahrhafte Kunst der Er-

lösung,der Freiheit, die nicht, wie die antike, sich bei der schließlichenErgebung in die

Gesetzedes Weltlaufes beruhigt und resignirt, sondern durch Entsagung über dieselben
triumphirt. So ist fie, wie die antike ein Pendant der religiösenMysterien war, der

künstlerischeAusdruck der christlichenIdee, wie es denn überhauptnatürlichist, daß die

Kunst im Grunde das Letzte sagt, wie Religion und Philosophie. Und wie Christus am

Kreuze zwischenden beiden Schächernein Bild des wundersamften ergreifendsten Humors
it — was die altdeutschen Meister bei ihrer Darstellung dieser Seene stets gefühlt
haben, —- so ist das Wort: ,,Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun!« das

letzte Wort der Tragödie! die Welt weiß nicht was sie thut, der Held hat es erfahren
und hat«nur noch den letzten Seufzer für sie übrig: »Es ist vollbracht«.Der Schleier
der Maja ist zerronnen, der Vorhang schwebtlangsam nieder, die Welt, die ein Paar
kurze Stunden mit ihren Freuden und Schmerzen existirte, ist ins Nichts hinabgesunken.
Nicht ohne Grund spielen wir nicht im Sonnenschein und unter freiem Himmel Theater.
Wir lassen die laute Wirklichkeit hinter uns, um im Theater die Träume des Dichters
mitzuträumen, das Theater ist gleichsam das Allen gemeinsame Traumorgan und es

ist die Aufgabe der theatralischen Technik, dafür zu sorgen, daßwir in unsern Träumen
durch nichts gestörtwerden«

Entspricht nun die bisherige Geschichtedes Drama bereits dem hier bezeichneten
Ideale, das jedenfalls den Vorzug hat, etwas von dem des Romanes im innerften
Wesen Verschiedenes zu sein? Keineswegs. Es ist um so mehr ein Ideal, als unser
modernes Drama im Anfang nichts, als ein aufgeführtes Epos war. Die

Myfterienbühueift die lebendige Illustration jenes von Gutzkow als Kennzeichendes

Romanes hervorgehobenen ,,Nebeneinanders«.Der schwerfälligeund kostspieligeGenuß
der Myfterienbühue verschwand, um der Shakespeare’schenEinfachheit Platz zu machen.
Das ,,Nebeneinander« blieb auch hier, und war leicht daran zu erkennen, daß man

zwei Bühnen hintereinander hatte. Nicht umsonst waren Shakespeare und Eervantes

Zeitgenossen, nicht zufällig ist es, daß die Engländer späterhin ihr größtes im

humoristischenRomane geleistet haben. Shakespeare und Dickens sind weit inniger ver-

wandt, als man sichmeistens eingestehen will.

Und Aehnliches gilt von den Franzosen. Wie sie stets als Novellisten, als Erzähler
am vorzüglichstenwaren, sosind auch ihre Dramen weiter nichts als aufgeführteNovellen.

Fast jedem Beobachter ist es aufgefallen, daß der französischeSchauspieler fichstets an

das Publikum wendet. Es liegt dies darin, daß die jedesmaligeSeene niemals wie eine

uns selbst wider Willen fesselnde Traumerscheinnng fesselt, sondern Alles auf dem

Gange der Handlung, der Verwicklung der Ereignisse, der novellenhaften Spannung
beruht. Es ist deßhalbnicht weiter verwunderlich, daßderselbe Inhalt heute als Novelle,
morgen als Drama bearbeitet wird. Wir brauchen kaum zu versicheru, daß diese Be-

merkungen nicht etwa einen Tadel aussprechen sollen. Es kommt in die Kunst darauf an,
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daß überhaupt etwas geleistet wird und dies haben die Franzosen auf der Bühne mehr
als reichlich gethan. Aber es ist nicht das dramatische, am allerwenigsten das tragische
Ideal, das sie verwirklichten. Sicherlich aber wird es die Aufgabe der Poesie für die

Zukunft sein, immer selbstbewußterdie beiden polaren Weltanschauungen des Humors
und der Tragik auszuprägen. Die innerlichen Wesensunterschiededer Dichtungen liegen
darin, je nachdem sie nach der einen oder andern mehr gravitirt. Durch welcheMittel
der Dichter seine Weltanschauung offenbaren will, bleibt sichgleichgültig,wenn wir auch
festhaltenmüssen,daß der Humor im prosaischen für das Lesen bestimmtenRomane, die

Tragödieim gesprochenenDrama am meisten zu ihrem Rechte kommt.

Es bliebe uns nun nochübrig, die Entwicklung der Lyrik und des Gesanges, so wie

die Entstehung desgesungenenDramas zu betrachtend. Da dies aber ohne ein specielles
Eingehenauf die Geschichteder Musikunmöglichist, so würde es uns allzuweit abführen.

IV- Z.
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Die Botthpik der Serben.

Von Ludwig Kuhls.

Unter Goethe’sGedichten hat eines die Ueberfchrift: ,,Klagegesangder Frauen
Asan Aga 2c. Aus dem Morlackischen«.Goethe hat dasselbe aber aus dem Französi-
schenübersetzt,und es ist zu verwundern, daß das Lied durch zwiefacheUmdichtungdoch
nichts von seiner Eigenthümlichkeitverloren hat. Es ist dieses die erste Probe serbischer
Volkspoesie, die in Deutschland allgemein bekannt wurde, denn die ,,MorlackischenGe-

schichten«,die Herder im ersten Theil seiner »Volkslieder«mittheilt, sind weniger bekannt

geworden, auch sind sie nicht echt zu nennen, weil Herder aus unreiner Quelle schöpfte,
nämlich aus der Sammlung von Katschitsch. Dieser, ein Franziskaner, hat um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts zum ersten Mal Volkslieder in jenen Gegenden ge-

sammelt, hat sichaber nicht enthalten können, seine eigene Bildung hinein zu tragen und

sie so zu verstümmelnund zu modernisiren. Sie müssen aber des Schönen und Eigen-
thümlichendochnoch genug gehabt haben, um den für ,,Völkerstimmen«empfänglichen
Herder anzuziehen.

Das Hauptverdienst um die Sammlung und Auszeichnung dieser schönenPoesien
hat der Serbe Wuck Stephanowitfch Karadschitsch,der in den Jahren 1814 und 1815,
von gelehrten Freunden unterstützt und aufgemuntert, zwei Bände »Volkslieder«
herausgab, wie sie ihm theils aus frühesterKindheit im Gedächtnißlebten, und wie er

sie anderentheils dem Volksmunde abgelauscht hat. Aber trotz dem, daß die Gebrüder
Grimm ihnen einige Aufmerksamkeitschenkten,blieben sie in Deutschlanddochunbeachtet,
bis Wuck Stephanowitsch Karadschitfch durch serbischeGrammatik und Wörterbuchdiese
Sprache, die bis dahin ohne jede Literatur gewesen, erst feststellte und ihr eine Ortho-
graphie gab (denn was sichin jenen Gegenden Geschriebenesvorfand, war ein Kirchen-
slavonisch). Die drei starken Bände Volkslieder, die alsdann Wuck 1824 in Leipzig
drucken ließ, erregten allgemeines Interesse in der Gelehrtenwelt, wie in den Göttinger
Anzeigen zu lesen; und sowohl diese, als auch die 1840 in Wien erschienenesehr ver-

mehrte Sammlung haben mehrfach zu Uebersetzungen gereizt. Die bekannteste Ver-

deutfchung dürfte die von Tale fein, doch sind auch Gerhard, Kaper, Götze,Wesley,
Bogl und Frankl als Uebersetzerzu nennen. Die Lieder fanden so viel Beifall, daß
namhafte Pädagogen,wie z. B. Wackernagel, sie in ihre für Schulen bestimmte Muster-
sammlungen aufnahmen.

Gehen wir nun auf Jnhalt und Eigenthiimlichkeitender Lieder näher ein, fo er-

innern wir uns zunächstdaran, daß die Serben Slaven sind. Die Gabe und Liebe des

Gefanges ist den Slaven angeboren und alle slavischenVölkerschaftenbesitzeneine Volks-

poesie, nur daß die Gunst oder Ungunst der Verhältnissedie Entwickelung der Volks-

dichtung bei den einzelnen Stämmen mehr gefördert oder gehindert hat. Selbftändig
und eigenthümlich,wie sie ist, stellt sich uns die slavischeVolksdichtung durchgehends
als ein Ausfluß des Grundzugs slavischenNationalcharacters dar. Scherrer bezeichnet
diesen Grundzug mit dem Worte ,,Duldmuth«.Es klingt ein ergreifend melancholischer
Grundton durch die slavische Volkspoesie, und sie verhält sich zu der anderer Völker
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etwa wie die Musik der Molltonarten zu der der Durtonarten. Mit Vorliebe äußert
sie sichepischschildernd und ist da wahrhaft homerischeinfach, anschaulich und plastisch;
tritt sie lyrisch aus, so geschiehtes mit herzgewinnenderJnnigkeit. Man hat mit Be-

wunderung die Abwesenheit aller Gemeinheit in diesen volksmäßigenDichtungen wahr-
genommen, und ihre primitive Naivetät verbürgt der fast durchgängigeMangel an Witz
und Satyre.

Am schönstenund reichstenentfaltet sich die slavische Volkspoesie bei den Süd-

slaven, namentlich in Serbien. Doch ist unter Serbien nicht nur das Land zu verstehen,
das heute diesen Namen führt, sondern alle die angrenzenden Länder, in denen dieselbe
oder eine ähnlicheSprache geredet wird, wie Vosnien, die Herzegowina, Montenegro,
Dalmatievnund der südöstlicheTheil von Kroatien, in welchen Gegenden zwar haupt-
sächlichdiegriechischeKircheherrscht, aber auch die römischeund zum Theil der Jslam.
Fast alle diese Länder hat einst das Serbenreich umfaßt; darum ist auch der Schanplatz
der geschildertenHeldenthaten ein großer, und eines der ältestenHeldenlieder, »Der
kranke Dojtschin«,hat Macedonien zum Schauplatz, denn auch über dieses erstrecktesich
das Serbenreich in seiner höchstenBlüthe. Es ist ein schönes, aber barbarisches Lied,
und wenn es auch nebst vielen anderen der ältestenLieder erst aus dem fünfzehntenoder

sechszehntenJahrhundert stammenmag, wenn auch in diesenLiedern schongeschichtlichePer-
sonen auftreten, sosindsiedochnochin ein altheidnischesFarbengewand gehüllt;weniger da-

durch, daß darin redende und geflügeltePferde und dergleichen Wunder auftreten, als

vielmehr durch die fürchterlichenGrausamkeiten, denen wir darin begegnen.
Zu den ältestenLiedern gehörendie Legenden, die durch ihren Jnhalt zwar ihren

klösterlichenUrsprung verrathen, nichtsdeftoweniger aber denselben Volkston haben.
Unter den himmlischenHeiligen spielt befremdlicherWeise der Donnerer Elias eine her-
vorragende Rolle, neben St. Johannes, St. Petrus, St. Niklas und der ,,seligenMaria«,
die nicht, wie in der römischenKirche, als unbedingte Himmelsköniginerscheint, denn

die übrigenHeiligen blicken nicht anbetend zu ihr hinauf, sondern reden sie an: »Uns’re

Schwester, seligeMaria«. »

Die biblischenHeiligen lassen wir uns allenfalls gefallen, wir entsetzenuns nur

über die ungeheure Anzahl der römischenHeiligen von neuerem Datum. Dort scheint
man mit der Heiligsprechung nicht so freigebig gewesenzu sein, denn außerdem heiligen
Sawa weisen die serbischen Volkslieder kaum noch einen wirklichen Heiligen aus, dessen
Diplom nicht ans der Bibel nachzuweisen wäre. Und dieser Sawa, der Sohn des

ältesten historischenSerbenkönigs Nemanja, hat so viele Verdienste um sein Volk sich
erworben, daß dieses wol mit einigem Recht ihn in dankbarer Erinnerung einen Heiligen
nennen mag.

Die Legenden-Literatur ist indeßverschwindendklein gegen die sehr vielen Helden-
lieder derselben, währendsie in der römischenKirche Jahrhunderte lang fast die ein-

zige
kectüsre

der lesenden und der hauptsächlichsteErzählungsstoffder hörendenWelt
. gewe en i t.

Dis Helden-Poesiemuß schonsehr früh bei dem Volke der Serben zu Hause ge-

wesens-ein,denn die alten historischenAufzeichnungenerwähnenschonhäufig der ,,alten
Lieder . Manches Andere deutet daraus hin, daß dieses und jenes Lied schon vor

Jahrhundertenfür alt gehalten ward; und wie schon angedeutet, ist die entsetzliche
Barbarendie darin vorkommt, und die spätereZeiten dochnicht mehr kennen, ein sicheres
Kennzetchendes-Alters Das Augenausstechen, die Strafe des Geschleistwerdensdurch
wilde Rosse2c. sind ziemlichgewöhnlicheVorkommnisse, fehlen aber in den Liedern, die

nachweislichaus dem siebzehntenJahrhundert stammen.
Der-schon«erwähnteheiligeSawa, der um die Mitte des zwölftenJahrhunderts lebte,

ist noch ein Zeitgenosseunseres Friedrich Barbarossa, der auf seinem Zuge nach Palä-
stina beiSawa’s Vater Gastfreundschaftgenoß.Doch erst im vierzehntenJahrhundert,d.h.
im Sagenkreise Duschan’s des Gewaltigen, treten wir aus festeren historischenBoden.
Wenn die Lieder, welchediese Helden und ihre Thaten besingen, auch nicht gleichzeitig
mit diesen gedichtetsind, so sind sie es dochsicherlichbald nachherund ruhen unmittelbar

29’«e



428 Birne Monats-kein für erhtkunst Und Kritik

auf einer mehr in ihnen aufgegangenen als untergegangen Generation gleichzeitiger
Lieder. Sie stimmen bewundernswürdig und vielmehr als die alten Volksballaden
anderer Nationen, mit den Annalen der Mönche überein, ja sie sind für das Volk die

einzige geschichtlicheUeberlieferung. Die Geistlichkeitaber, meist in Klöstern lebend,
hatte nur geringen Verkehr mit dem Volke, wie sie denn überhaupt im Orient weit

weniger sich mit Laiengeschäftenbefaßte und und noch befaßt, als im Abendlande,
namentlich nicht Staaten zu unterwühlen sucht. Bei diesemFernhalten der Geistlichen
von weltlichen Dingen können also die in den Heldenliedern erzählten Begebenheiten
sich nur allein im Volksbewußtsein,also ohne jegliche schriftliche Auszeichnung er-

halten haben. ,

Für den nicht klösterlichenUrsprung der Heldenlieder sprechenauch die vielfachen
heidnischenAnklänge, und unter diesen bildet der Glauben an die Wila, oder vielmehr
an die Wilen die Hauptsache.

Die Wila kommt so häufig in serbischenLiedern vor, daß ein Sammler und

Herausgeber derselben, Gerhard, sein Buch ,,Wila« nannte. Gewiß ist anzunehmen,
daß zur Zeit, als die Lieder entstanden, die Wila noch von Jedermann geglaubt wurde.
Was dem griechischen(Volks-) Epos das ganze Heer der Götter ist, die in die Thaten
der Menschen stets fördernd oder hindernd eingreifen; was Zwerge, Drachen, Feen 2c.

im altdeutschen Epos und Märchen, ja was Engel und Teufel in christlichenEpen und

Erzählungensind, das sind die Wilen in den serbischen, und sie gewährenihm einen

ganz besonderen Reiz. Die Wilen sind eine Art Halbgötter,nicht so derb körperlich,wie
die Menschenkinder, aber doch auch nicht ganz geistig. Sie sind der Inbegriff weiblicher
Schönheitund Anmuth, so daß die schönstenunter den Mädchenmit Wilen verglichen
werden. Sie belustigen sich zuweilen mit den Menschenkindern, indem sie nicht ver-

schmähenmit ihnen Wein zu trinken, oder einen Sangeswettkampf anzustimmen; sie
schließenmit ihnen Bündnisse,werden Bandes-Schwestern der Helden, und übernehmen
als solche die Pflicht, ihren Bundesbrüdern beizustehn. Oft zerstören sie boshaft die

Werke der Menschen. Jn dem Gedichte: ,,ErbauungSkadars« heißt es:

Schon drei Jahre brau’n dreihundert Meister,
Können nicht einmal den Grund erheben,
Minder noch die Feste selbst erbauen.
Was am Tage aufgebaut die Meister,
Alles reißet nächtlichein die Wila.

Sie kämpfenmit den Menschen, denen sie zwar meist überlegensind, zuweilen aber doch
von diesen besiegt, ja sogar getödtetwerden — sie sind also nicht ganz unsterblich. Sie
reiten auf Hirschen, die sie mit Schlangen zäumenund peitschen; sie schießenmit Pfeilen,
die nie ihr Ziel verfehlen; sie ruhen auf den Fluthen; sie schwingen sichin die Wolken
und sprechen von da herunter zu den Helden. Jhr eigentlicher Aufenthalt aber ist das

Waldgebirge, dessen eigentliche Herrinnen sie sind, und aus dem Waldesdickichterschallt-
ihr Glück oder Unheil verkündender Ruf, erbeten oder nnerbeten zu den Menschenkindern
als Orakel herüber,und sie erscheinen darin als eine Art Schicksalsgöttinnen.

Der Lieblingsheld der Serben, Marko, reitet einst mit seinem Bundesbruder Milosch
durch den Bergwald und fordert diesen, der eine sehr schöneStimme hat, auf zu singen;
dieser erwidert:

»Gern würd’ ich Dir etwas singen, Bruder!
Aber vielen Wein trank gestern Nacht ich
Mit der Wila Rawixojp im Ber wald;
Dabei warnte drohend mich die ila,
Wenn sie jemals höre,daß ich sänge,
Würde sie mit Pfeilen mich durchbohren,
So im Hals wie im lebend’gemHerzen.«

Auf dringendes Zureden singt er dennoch; die Wila Rawijojla vernimmt es und beginnt
sogleich Zwiegesang mit ihm; aber Milosch singt schönerals sie.
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Zürnte drob die Wila Rawijojla;
Auf sprang sie im Waldgebirge Mirotsch,
Nahm den Bogen und zwei weißePfeile,
Einen schleudert sie in Milosch’s Kehle
Und den andern ihm ins Heldenherze.

Nun beginnt Marko auf seinem geseiten Roß eine rasende Jagd auf die Wila und

erreicht fle-
Als die Arme sich in dieser Noth sah,
Flog sie auf bis zu des Himmels Wolken;
Aber Marko griff nach seinem Kolben,
Schleudert ihn empor, ein gutes Wurfholz,
Trifft die weißeWila an die Schultern,
Wirst sie nieder auf die schwarze Erde.
Und beginnt zuglzaumsie mit dem Kolben,
Wendet sie zur echten und zur Linken,
Schlägt sie mit dem sechsgeschwingtengoldnen:
»Was, Wila, daß Dich Gott erschlage!
Warum durchbohrst Du meinen Bundesbruder?
Kräuter gib mir je o für den Helden,
Oder Du trägst ni t den Kopf davon mehr!«

Da legt sich die Wila aufs Bitten, schließtBundesbruderschast mit dem Helden, sucht
Kräuter auf dem Waldgebirge und heilt damit den Verwundeten,daß seineKehle süßer,
sein Herz gesünderwerden, als sie je gewesen. Die Wila aber bleibtMarkotreue

Bundesschwester, die ihm noch manchmal in höchsterGefahr«nahe istund«ihn errettet,
selbst bei einem zweiten Kampfe mit einer von ihm beleidigren Wila, bei welchem er

schonunterlegen ist.
» »

Daß diese heidnischenGestalten neben dem christlichenGlaubenganz gut bestehen
konnten, beweist, daß sie zuweilen sogar etwas vom christlichenCharakterannehmen.
Als die schongenannte Wila sichdem Helden Marko verbrudern will, ruft sie:

»Du in Gott mein Vundesbruder Marko!

Jn dem höchstenGott und Sanet Johannes!
Schenke mir das Leben im Gebirge!«

Einst räth dieselbe ihrem Bundesbruder, nicht am Sonntag Kampf auszufechtenzund

als dieser, die Weisung vergessend, es dennoch thut, überwundenwird und in hochster
Noth seine Bundesschwester, die Wolkenwila, anfleht, da ruft sie ihm von oben zu:

,
ab’ ich’s nicht Elender Dir gesagt,jsichtam Sonniagsollstdu Streit ausfechten?«

Dieses Nahesein in der Noth an weit entlegenem Orte beweist auch die geistige Natur
der Wilen. Genug, diese Wesen stehen den Menschengerade so nahe und so fern, daß
sie in den Heldenliedern eine sehr natürliche,aber dochhochpoetischeRolle spielenkönnen.

Einer der Haupthelden der serbischenHeldenlieder ist der Zar Lasar mit seiner
Tafelrunde. Unter ihm fällt die großeSchlacht auf dem Amselfeldevor, durch die von

den Türken das große Serbenreich zertrümmertwird. Diese Schlacht ist in vielen schönen
Liedern berUgeiL Der Literaturhistoriker Scherrer sagt darüber:

«

»Die Schilderung der Kossower Schlacht, welche das serbische Heldenlied gibt,
darf sichkühnneben die Epik aller Nationen stellen, und ichwüßteselbstim Homer keine

schönereScene, als die ist, wo das junge Amselfelder Mädchenmit Brod und Weinund

Wasser auf das Schlachtfeld kommt, um drei ihr befreundete Helden in der Hitze des

Kampfes zu erquicken und alle drei todt in ihrem Blute schwimmendfindet.«
Der entschiedeneLieblingsheldder serbischen Volksepik ist der KönigssohnMarko.

Er lebt zu der Zeit, da die Türken zum Theil schon Herren des Landes sindund es

immer mehr werden. Nach einem Fluche seines Vaters, des Königs Wukaschin:

»Eher nicht soll Dir das Leben ausgeh’n,
Bis beim türk’schenSultan Du gedienet!«
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finden wir ihn oft bei den Türken, von diesen oft Unbill erfahrend und sie ihnen derb

heimgebend.
Wie arg er den Türken mitspielt, ist in vielen Liedern erzählt. So hat z. B. der

Vesir Murat auf der Jagd sich an Marko’s Falken vergangen. Während dieser nun

seinem Thier die Flügel verbindet, macht sichjener mit seiner Begleitung schnelldavon.

Nach vollendeter Arbeit setztihnen Marko nach und jene sehen die gewaltige Staubwolke
vom Gebirge sichheranwälzen.LBesorgt schaut der Vesir zurückund spricht:

»Meine Kinder, ihr zwölfTürkenhelden,
Seht ihr dort wohl jene Nebelmasse,
Wie sie sich vom schwarzen Berge herwälth
Jn der Nebelwolke ist der Markol
Seht doch, wie das Roß zur Wuth er spornet!
Weiß es Gott, das nimmt nicht guten Ausgang !«
Jetzt erreicht vom KönigssohneMarko,
Reißt den Säbel dieser von der Hüfte,
Treibet den Vesir und dessen Krieger
Vor sichher weit über das Gefilde,
Wie ein S erlingsheer der grimme Geier.
Bald jedo die Flüchtigenereilend,
Haut er dem Besir den blonden Kopf ab;
Aber aus den Jünglingen, den Zwölfen,
Macht fein Säbel vierundzwanzig Halbe.

Marko zieht es nun vor, selber zum Sultan zu gehen und ihm den Fall zu erzählen.
Dieser ist vor dem fürchterlichaussehendenHeldenund seinem Augenblitzen in solcher
Angst , daß er seine That übermäßig lobt« und ihn reich beschenkt,nur um ihn los

zu werden.
Lachte deß aus vollem Hals der Sultan.

Flüsternd sprach er zu dem Königssohne:
»Mögst Du dafür leben, Söhnchen Markol

HättestDu Dich also nicht betragen,
Möcht’ ich meinen Sohn Dich nicht mehr nennen.

Jedes Türklein kann Besir ja werden,
Doch wie Marko lebt kein andrer Held mehr!«

Und in seine feidne Tasche greifend,

aZieht
er tausend Goldstück’aus der Tasche,

eichet sie dem KönigssohneMarko.

»Nimm dies Gold, mein Sohn, von Deinem Herren!
Trinke auf mein Wohlsein, tapfrer Marko !«

Marko nahm den Beutel Goldes schweigend,
Und verließ den Divan auf der Stelle:
Denn der Sultan ab das Geld mit nichten.
Daß er sich am go dnen Wein erquicke,
Sondern daß er schleunig sich entferne,
Denn in schlimmer Zorneswuth war Marko.

AehnlicheScenen zwischen dem Serben Marko und dem türkischenSultan spielen
sichoft ab. Immer gleich unbedeutend und lächerlicherscheintdieser dem Helden gegen-
über, wie die Türken immer gleich falsch, feig und grausam, so daß man wohl sagen
kann, daß der heutige Nationalcharakter der Türken sich schon in jenen Liedern treu

wiederspiegelt. Und wenn die heutigen Serben vielleicht nicht mehr die jener Lieder

sind, so hat jedenfalls die heilloseTürkenwirthschaftsie dazu gemacht, die gerade die

besseren muthigeren Männer zum Räuberhandwerkins Gebirge trieb, das als Noth-
wehr betrachtet, sichals eine Art Heldenthum aufspielte und den Sinn für Ordnung
und Recht weniger stützteals untergrab. — Doch kehren wir noch zu unserem Helden
Marko zurück!

Obgleichin einer schonhistorischenZeit lebend, hat er dennoch einen stark mythi-
schen, also heidnischen Charakter. Seine Kraft übersteigtbedeutend das menschliche
Maß. Hunderte, ja Tausende vermag er allein in die Flucht zu schlagen, und doch trisft
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er zuweilenauf Persönlichkeiten,denen er kaum gewachsenist, die sichvor ihm eben so
fürchten,als er vor ihnen«

So erzähltein Lied seinen Kampf mit dem Straßenräuber Mussa, einem Albaneser
der früher auch dem Sultan gedient hat und von ihm abgefallen ist, der in seiner über;
natürlichenHeldenkraft Tausenden Trotz geboten und alle Helden des Sultans schon
getödtethat. Marko erscheint auf des Sultans flehentlichesBitten, ihn zu bekämpfen.
Mussa, ihn erkennend, will sichnicht in Streit einlassen. Von Marko dazu gezwungen,
erweist er sichnach einem langen, lebhaft geschildertenKampfe als der Stärkere; Marko

unterliegtund siegt nur durch die Dazwischenkunft seiner Bundesschwester, der Wolken-

wila, dievdurchZurus von oben Mussa’sAufmerksamkeitvon Marko ablenkt, der dadurch
·

Zeit gewinnt, gegen seinen Sieger das Messer zu gebrauchen.
Todt fiel Mussa, deckte lastend Marko,

Konntekaum hervor sich Marko graben,
Aber als er nun sich aufgerichtet,

Sag
in Mussa er drei Heldenherzen,

Sa drei Ribben, eine auf der andern.

Eins der Herzen zucketmatt und sterbend,
Hat das zweite raschen Tanz begonnen,
Auf dem dritten schläft ’ne böse Schlange.
Als die Schlange aus dem Schlaf erwachet,
Auf dein Felsland springt der todte Mussa,
Und zu Marko-spricht die böse Schlange:
»DankeGott,«o Kraljewitfche Marko,
Daß ich nicht erwacht’,als Mussa lebte,
Dreifach Wehe hätt’ es Dir bereitet!«

Marko’n, als er dieses sah und hörte,
Raunen Thränen über’s weißeAntlis,Weh mir,« rief er, »bis zum lieben otte!

EinenBessern als ich selbst erlegt’ ich!«

Hieb hierauf das Haupt ihm ab vom«Rumpfe,
Warf es in den HabersackdeniScharatz,
Trug es mit sichnach dem weißen Stambul.

Als er’s hinwarf dem geehrten Zaren,
Auf die Füße sprang der Zar vor Schrecken;
Aber Marko Kraljewitsch versetzte:
,,Hege keine Furcht davor, Herr Zure!
Wie hätt’st Du ihn lebend wohl empfangen,
Springst Du so vor seinem todten Haupte?«

Das Roß dieses Helden, der ScheckeScharatz, ist auch gefeit und hat großenAn-

theil an den Heldenthaten seines Herrn, ist auch ein eben solcherWeinsäuserwie er,
denn jeder trinkt gelegentlichseinen Zober, der von zweiMännern herbeigeschlepptwird.

Blutrotgglüht das Roß bis an die Ohren,
Blutrot glü t bis an die Ohren Marko,
Also saß der rache auf dem Drachen.

.

Wie in seiner Kraft und in sehr vielen guten und schlimmenEigenschaften geht
dieserVolksheldsammt seinem Pferde auch über das gewöhnlicheMaß des Alters weit

hinaus. Wie hätte auch ein gewöhnlichesMenschenalter zu all den Heldenthaten zuge-
reicht? Als er an einem Sonntag Morgen meerentlang aufs Urwinagebirge reitet,

Fing der Scharatz plötzlichan zu stolpern,
Fing zu ftolpern an und an zu weinen.
Schwer auf’s Herz fiel dies dem Königssohne,
Und er sprachzu seinem Rosse Scharag»Ei,mein lieber Freund, mein treuer charatz,
Sind es hundert doch und sechzigJahre,
Daß wir Zweie als Gefährten leben
Und noch niemals haft Du mir gestolpert!
Aberheute fängst Du an zu stolpern,
Fan st zu stolpern an und an zu weinen?
Wei der Herr! das deutet mir nichts gutes!«
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Während er noch über die schlimmeBedeutung nachsinnt, ruft ihm seine Bundes-

fchwester,die Wila zu, Scharatz habe aus Trauer um seinen Herrn gestolpert und geweint,
denn sie würden bald sich trennen.

WeißeWila, soll der Hals dir weh thun!
Wie könnt’ ich mich von dem Scharatz trennen,
Der durch Land und Städte mich getragen,
Weit vom Aufganlgbis um Nieder ange?
Gibt es doch kein esser oß auf Er en,
Wie als ich kein b·ess’rerHeld auf Erden.

Nicht, so lang mein Haupt auf meinem Rumpfe,
Denk’ ich von dem Scharatz mich zu trennen.

Aber die Wila bedeutet ihn, daß er sterben müsse,nicht durch Feinde, die ihm nichts
anhaben könnten, sondern

,,Durch Gott selbst, den alten Blutvergießer.«

Sie bedeutet ihn aller näherenUmstände,woran er es auf dem Gipfel des Berges
erkennen werde. Alles trifft zu, und er sieht seinen Tod in dem Wasserspiegeleines
Brunnens und weißnun, daß die Wila Wahrheit geredet.

Thränen rollen aus des Helden Auge.
,,Falsche Welt, du meine schöneBlume!

Schön warst du , o kurzes Pilgerleben,
Kurzes, nur dreihundertxähr’gesLeben!

Zeit ist’s nun, daß ich die Welt vertausche.«

Nun haut er dem Scharatz das Haupt ab, daß er nicht in Türkenhändefalle, ver-

nichtet aus demselbenGrunde nach einander alle seine Waffen und schleudertschließlich
seinen Kolben, seine Hauptwaffe, vom Urwinagebirge weit hin in die blaue Meerfluth.

»Wenn mein Kolben aus dem Meer zurückkehrt,
Soll ein Held erstehen, der mir gleichet.«

Nachdem er seinem Scharatz ein Grab gegraben,
,,Besser ihm als seinem Bruder Andres,« —

schreibt er sein Testament, legt sichhin und stirbt.
Jn dem Wenigen aus dem Jnhalt des serbischenHeldenliedes ist die Berquickung

des Heidenthums mit dem Christenthume deutlich erkennbar, und ist das ein Beweis für
die Echtheit dieser Poesien als Volkslieder. Solche Lieder hätten in der Zeit nicht ent-

stehen können, wenn das christlichePriesterthum, wie bei uns, auf Ausrottung nationaler
Traditionen bedachtgewesenwäre. Freilich haben wir, ohne daßwir’s wissen, auch noch
genug altgermanisches Heidenthum, aber es hat christlicheBedeutung erhalten, und selbst
die alten Götter mußten entweder Teufel oder christlicheHeilige werden, wie denn der
alte Odin in den Sagen und Märchen oft als wilder Jäger, oft als Christus (mit Petrus
und Johannes) erscheint.

Wären übrigens die serbischen Volkslieder bei uns genügendbekannt gewesen, als
der Streit über die VolksthümlichkeitHomer’s losbrach, die Wolff’scheJdee (von
Herder als die seinige beansprucht) hätte noch viel leichter Glauben gefunden.

Nachdem wir nun Wesen und Inhalt der serbischenHeldenlieder kurz betrachtet,
verweilen wir noch einige Augenblickebei Entstehung und Fortpflanzung derselben und

hören die Nachrichtender Sammler hierüber.
Es ist schon gesagt, daß allen slavischenVölkerstämmeneine Volkspoesieeigen; und

weil sie freilich alle noch eine sehr dürftigeLiteratur haben, so ist dieselbe durch keine

Kunstdichtung verdrängt worden, wie bei den sogenannten Kulturvölkern. Der geringe
Gebrauch der Schreibkunsterhältnoch das Gedächtnißin Uebung, etwa wie das bei uns

Deutschen vor der Erfindung der Buchdruckerkunstder Fall war.

Uebrigens dürfte es sehr die Frage sein, ob jetzt noch der alte Volksgesang dort zu
finden, nachdem die Eisenbahnen in jene Gegenden ein schnelles Leben gebracht, ob es

nicht vielleicht die elfte Stunde war, als Wuck StephanowitschKaradschitschund einige
Andere die Volkslieder sammelten. Die Civilisation, die den literarischen Dichter weckt,
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ersticktdie Naturlaute und dieaus grauer Vorzeit herübertönendenSagenstimmen;sie
geht einen raschen Schrlth seitdem sie auf Dampswagen und Dampfschisfeneinher führt«
Immer anmaßenderwerden auch dort die neumodischenLieder, die die wundersamen
recitativischen Bilder verdrängen;und das Heldenlied, immer mehr in das unwegsame
Gebirge zurückgedrängt,dürfte vielleichtjetzt schonin seinen Klüften verhallt sein. Zu
einem solchenSchlusseberechtigendie Nachrichten der Sammler, die vor etwa funfzig
Jahren-sichmit Liebe dem Werke unterzogen.

Diese Sammler berichtenvon den Schwierigkeiten, die mit ihrem Geschäftverknüpft
waren. Nur mühsam konnte Wuck in den zwanzig Jahren, die er dazu verwandte, sie
besiegen. Es konntenehmlich nicht fehlen, daß an dem Erbe einer mehrhundertjährigen
Vorzeit, das,·nur im Gedächtnißerhalten, durch den Sängermund so vieler Generationen

gegangen, hier nnd da ein Glied aus der Kette zerbrochen war, hier und da auch wohl
durch fein neues ersetzt worden war, und da konnte nur ein sehr scharfesund geübtes
Urtheil das Echte erkennen. Dem Sammler (Wuck)kam es zu Hülfe, daß er selbst eine

bedeutendeAnzahl von Heldenliedern aus eigenen jugendlichen Erinnerungen auszeichnen
konnte, die er, im Gebirge des damals türkischenSerbiens geboren, von Großvater,
Vater und Vaters Bruder gelernt hatte, die sie auswendig wußten und zur Gusle

sangen. Die Gusle ist nämlich ein rohes Streichinstrument mit nur einer Saite, auf
welcher die Spieler desselben es wahrscheinlich nicht zu den bekannten Paganini’schen
Kunststückengebracht haben. Aber es dient doch dazu, den Gesang zu begleiten, der

recitativisch abgesungen wird; zuweilen werden aber auch die Lieder nur deklamatorisch
vorgetragen. Im Familienkreise wird Einer dazu aufgefordert, gerade wie bei uns zum
Vorlesen; ja die alten Leute pflegen sievorzugsweiseder Jugend auf diese Art zu lehren.
Ein Sammler und Uebersetzer(Frankl) hat seine Sammlung darum »Gusle« genannt,
wie Gerhard die seinige ,,Wila« nannte.

Unter denen, von deren Lippen Wuck Karadschidschsonst noch viele Lieder nieder-

schrieb, waren viele blinde Männer. Sie sind mit einzelnen Ausnahmendie Einzigen,
die das Absingenderselben als Gewerbe betreiben, und läßt das serbischeHeldengedicht
überhaupteine Vergleichung mit dem Homerischenzu, so tragen dieseRhapsoden,die

arm und blind sind, noch mehr zur Vervollständigungder Aehnlichkeitbei. Wuckterzählt
von diesen blinden Rhapsoden, die meistens einst wacker gegen die Türcken gefochten,
und nun als Sänger umherziehen und erstaunlich viele Heldenlieder auswendig wissen.
Auch aus den Liedern selber ist schon zu ersehen, daß die Blinden schon früher als Rhap-
soden umhergezogen sind. Unmittelbar vor seinem Sterben schreibt der uns bekannte

Held Marko:
»Wer da kommt aufs Urwina-Gebirge,
Zu dem kalten Brunnen bei den Tannen,
Und daselbst den Helden Marko findet,
Wissehiermit, daß der Marko todt ist!
Drei gefüllteBeutel hat er bei sich,
Angefülltmit goldenen Dukaten;
Einen Beutel geb’ich ihm, ihn segnend,
Daß dafür er meinen Leib begrabe.
Mit dem zweiten schmückeer die Kirchen;
Für die Lah1n’und Blinden sei der dritte,
Daß die Blinden in der Welt umher zieh’n,
Mit Gesange Marko’s Thaten feiernd.

Keiner von den Sängern, denen der Sammler Wuck seine Quellen verdankt, konnte

lesenund schreiben.Außer den Blinden waren wenige geneigt, ihm ihre Lieder zum
Nlederschkelbenhetznsagen- noch minder, sie zu diesem Zwecke vorzusingen. War es

aber geschehen,so verlangten Alle, daß er das Niedergeschriebene ihnen vorlese. Dann

stellten sie sich Wohl kindlich, zu hören, was sie selbst allein zu wissen glaubten und

konnten sich nicht genug wundern, wie das nur möglichgewesenwäre. — Uebrigens
sind es nicht die Sänger von Gewerbe allein, die Heldenlieder vortragen können , viel-

mehr ist Jeder, der Vornehme wie Geringe, vertraut mit der Gusle, und nur der im

Auslande Verbildete glaubt sichdarüber hinaus. Jn den dreißigerJahren dieses Jahr-
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hunderts reiste ein preußischerOsficier, Otto v. Pirch, durch Serbien; er erzählt, daß
der ihn bewirthende Kujas einen seiner Dienftknappenherbeirief, dem Gaste auf dessen
Wunschvorzufingen, ihm aber ohne Umständedie Gusle aus der Hand nahm, als Jener
nicht recht sang und auf das Schönste selber das begonnene Lied vortrug. Geistliche
selber schämensich des Singens nicht. Auch die muhamedanischen Bosnier haben trotz
ihres halben Türkenthums eine großeVorliebe für die Lieder bewahrt. Ein christlicher
Gefangener in Semendria verdankte den Liedern, welche er sauswendig wußte, seine
Freiheit, da glücklicherweiseder Kadi ein Liederfreund war.

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß die Sammler auch viele Lieder von Heiducken,
d. h. von Räubern haben. Der serbischeHeiduckist der griechischeKlephte. Hier wie
dort hatte, wie auch schon bemerkt, die türkischeBedrückungund rohe Gewalt manchen
wackern Mann ins Gebirge zur Selbsthülfe gedrängt, die gar leicht in wilden An-

griff des Drängers ausartet, dem Mitleidenden aber nur in seltenen Fällen zu nahe
tritt. Das alte Faustrecht ist, und zwar in glühendorientalifcherFärbung, dort immer
vertreten.

All das Gesagtegilt von den alten HeldenliedernSerbiens, deren Sagenftoffe zum
großenTheil in dem Jahrhunderte langen Kampf mit den Türken wurzeln, aber nach
völligerUnterdrückung,außer einzelnen Heiduckengeschichten,erlöschen.Wie hätte es

auch in dem dumpfen Zustande der Erschlafsung und Betäubung, in welchem das Volk

Jahrhunderte lang lag, anders sein können! Die Aufstandskriege zu Anfang dieses
Jahrhunderts, alfo die neuen Thaten, haben aber auch wieder neue Lieder geweckt;
es sind lange, in edler Einfachheit ausgesührteVolksepopöenentstanden, die den alten
Liedern an Kraft nicht nachstehenund den Vorzug haben sollen, ohne die Rohheiten der

alten zu sein« Die ,,Serbianka« von Milutinowicz, welche die serbischenFreiheitskämpfe
von 1814—15 darstellt, ist uns aber unbekannt geblieben.
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KritiscyrRund-blicke

Emanuel Gribcl und filelix Dahn.
Es bietet stets ein gewisses Interesse, ver-

schiedeneBearbeitungen eines Stoffes mit ein-

ander zu vergleichen und hierbei die individuelle

Begabung der Verfasser, sowie ihr sociales und

politisches Verhältniß gegeneinander zu erör-

tern, oder doch wenigstens bei der Vergleichung
in Rücksichtzu ziehen. Die Dramatiker bieten

hierzu die bessereGelegenheit, da ihre Abfassung
naturgemäß kürzer, bestimmter seinmuß, als

die der Romanciers und somit durch sich selbst
an Prägnanz des Ausdrucks, Resolutheit der

Anschauung gewinnt. So bieten z. B. die ver-

schiedenen»Agnes Bernauer«, ,,Essex«,,,Nibe-
lungen«, ,,Erich-Bauernkönig«, »die Hohen-
staufen« 2c. die beste Gelegenheit, aus den

Werken selbst die Beweggründe herauszufinden,
welche die Dichter veranlaßten, die einbalsamir-
ten Todten nochmals in Spiritus zu setzen. —-

Wo hierbei in erster Linie die Individualität
des Dichters mitspricht, d. h., der Dichter durch
fein eigenstes Ich zum Werke getrieben wird,
kann demselben kein Vorwurf gemacht werden,
— wo aber augenscheinlich dieser Beweggrund
nicht vorliegt und der Autor bereits poetisch
gestaltete Ereignisse der augenblicklichenZeit-
strömungzu Liebe von neuem ausgräbt, bleibt
dem Beurtk)eiler der öffentlicheTadel vorbe-

halten.
Ein Beispiel wird das klarer machen. Heinrich

von Kleist’s glücklichstesWerk ist die »Her-
mannsschlucht«nicht, deim sein erhabener Geist
ließ durch die wankelmüthigeZeit sich zum
Schaffen eines Dramas verleiten, welches er

vor der Schlacht bei Jena nicht gefchriebenhaben
würde. Die Zeit, in ihren augenblicklichenZu-
fälligkeitenaber soll den Dichter unbekümmert
lassen; er kann unter ihr leiden, in ihr kämpfen,
aber soll in seiner Dichtung üb er der Befangen-

heit stehen. Grabbe konnte nach seinem »Napo-
leon« doch eine »Hermannsschlacht«schreiben
und ist und bleibt in beiden Werken ein echter,
deutscher Dichter. Sein Napoleon ist zu keinem
Varus herabgeschrumpft und sein Varus kein

antikisirter französischerUsurpator. »Die Her-
mannsschlacht«ist über mir, schreibt der un-

glücklicheWestphale in einem seiner Briefe, als

der Tod ihm bereits auf der Zunge saß, sie
trieb ihn heim in feine rauschenden Eichen-
wälder. — Die Straßenjungen liefen ihm nach
in der Vaterstadt, ästhetischsein wollende Bar-

baren verhöhnten ihn mit seinem Manuscript
und trotzdem vollendete er das vaterländifche

Schauspiel, welches mir in seiner ausgesprochen
undramatischen Größe zehnmal lieber ist, als

verschiedentlicheverstümmelteBühnenbearbei-
tungen Shakespeare’scherKönigsdramen.

—

Wo der Stoff den Menschen gepackthat, ist
es nur Nothwehr des Letzteren, wenn er den

Stoff selbst bemeistert und ihn in seinemeige-
nen Werke sich unterthan macht, packt aber

der Dichter den Stoff nur deshalb , weil er ihm
eben zeitgemäßerscheint, fo sinkt die Kunst zur
Sclavin des Zeitgeistes herab und hat auf
keine Zukunft zu hoffen, da dieser das Ver-

ständnißmangeln wird.

Nach dieser einleitenden Betrachtung komme

ich auf die Tragödie »König Roderich« von

Emanuel Geibel, die ich der gleichnamigen
Tragödie von Felix Dahn gegenüberstellen
möchte.
Geibel’s Tragödie»KönigRoderich«erschien

im Jahre 1844 im Cotta’schenVerlag und war

»Seiner Majestät dem Könige von Preußen,

Friedrich Wilhem IV. ehrfurchtsvoll ge-

widmet.«

Jn einer in Jamben abgefaßten Vorrede

betont der Lhriker Geibel, daß ,,König

Roderich« seine erste Arbeit auf dramatischem
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Gebiete sei und er mit diesem dramatischen [ Mauren, hatte ihn veranlaßt diesen drama-

Versuchenichts Besseres zu thun wisse, als sie
von Dank erfüllt dem kunstsinnigenKönige zu

überreichen·Er redet wie folgt:
»an ersten Mal, nachdem in Lust nnd Leid

Ich manches Lied zum Spiel der Winde gab,
Betret ich heut’ der Bühne wechselnd Reich,
Und nicht mit leichtem Sinn.«

Jn den folgenden Worten:

»Es sei die Bühne, was dereinst sie war,

Ein Heiligthnm«
—

zeigt Geibel eine zu gewichtige Ansicht über

die moderne Bühne, die bei Beobachtung der I

antiken Strenge auch nicht das kümmerlichste

Dasein würde fristen können. Die Bildung der

Menschen ist in der neueren Zeit viel zu rapid
fortgeschritten, als daß ihre Sinne sichdie Ein-

falt bewahren können, welche nothwendig ist,
um im »Heiligthum«aufrichtig bewundern zu

können. —— Geibel fährt fort:
"

»Ich habe heute nur ein Jünglingstverk,

Doch leg’ ich’s dankbar als die einz’ge Gabe,
Die Deinesgleichen ich zu bieten weiß
In deine Hand, o Fürst, der freundlich Du

Die schlimmste Musenstörerin, die Sorge,
Mit holdem Wink von meinem Tisch gescheucht.«—

Dies Werk des damals achtundzwanzig-
jährigen Jünglings ist nun allerdings nur ein

,,Jünglingswerk«, ein lyrisches Drama, welches
die Bühne nie erblickt hat und auch kaum ein

Repertoir bereichern würde.
Geibel schildert in dem West-Gothenkönig

Roderich einen wollüstigen Fürsten, welcher
Florinde, die Tochter des Don Julian, eines

edeln Gothen entehrt hat und durch diese That
den Wendepunkt seines Geschickes herauf-
beschwört.

,,Wurn1fräßig sind die Zeiten ,« sagt Pelaho,
— Und all das Unheil kommt

Von oben,
Denn täglich sinnt er neue Willkür aus

Und neue Feste —«

Jn diesen Sinnesrausch aber fällt plötzlichder

nüchterneDon Julian, der im Bunde mit Tarek,
dem Maurenführer, als Rächer seiner Tochter
den König Roderich vernichtet. —

Die Tragödie ist voll Geibelscher Poesie,

enthält eine bemerkenswerthe Schilderung

Spaniens und eine vortreffliche Anrede Tarek’s

an seine Armee.

Der Dichter schrieb dieses Werk aus keiner

äußern Veranlassung. Der Untergang des

trotz seiner Wollust jugendlich ritterlichen
Roderich, in Verbindung mit dem sonnigen

-in

tischen Versuch zu machen; daß seine Gestalten
für die Bühne nicht die nöthige Lebenssähigkeit
erhielten ist zu beklagen, dem Werk aber an

und für sich ist kein Vorwurf zu machen. Es

ist eine jener rein dichterischen aus

dem Herzen kommenden Gaben, die

neuester Zeit immer seltener
w erden. —

Felix Dahn hat im Gegensatz zu Geibel sein
1875 erschienenes Trauerspiel ,,KönigRoderich«
mit dem Motto: »So gebt dem Kaiser was des

Kaisers ist. Jesus von Nazareth« —- dem

deutschen Reich gewidmet. Schade nur, daß

diese Worte nicht auch auf den Theaterzettel
gedruckt werden können, sie würden dem

Enthusiasmus gewiß auf die vortheilhafteste
Weise nachhelfenl Der ruhige Betrachter aber

sieht über diese Adresse hinaus, denn die Ab-

sicht ist zu offenbar. Und wie die Widmung,
so ist das Stück, das bekannt genug ist und hier
nicht mehr eingehend geschildert zu werden

braucht. Uns kam es darauf an, durch die

Erinnerung an Geibel’s halbvergesseneBühnen-
dichtung wieder einmal daraus aufmerksam zu

machen, wie sichein naiv schaffender felbstgenüg-
samerDichter von einemzeitgemäßenRechner

unterscheidet. Wilhem Bennecke.

Diatkrtpoesie
Z eit lichtln. Gedichte in oberösterreichischer

Mundart Von Wilhelm Cappilleri.
(Wien, Stemler und Lorius 1876.)

Dialectgedichte find, ihres Werthes für die

philologische Forschung gar nicht gedacht, von

ganz eignem Reiz. Nicht nur, daßdie verwandten

Laute vertraut an unser Ohr klingen: wir lernen

in Gedichten dieser Art auch das Denken und

Fühlen des Volkes deutlicher kennen, wir be-

lauschen unmittelbarer den Pulsschlag des

Volkslebens Die Frage, ob sie charakteristisch
sind oder nicht, entscheidetüberden Werth solcher
Dichtungen, und Hebel, Reuter, Groth, Kobell

und andere sind nur darum durch ihre Dialect-

poesien berühmt geworden, weil sich in ihnen
der Volksgeist ungetrübt abmalt wie in einem

Spiegel.
Betrachtet man von diesemGesichtspunkte aus

die Gedichte Cappilleri’s, welcher sichübrigens
als Bühnenschriftstellervor allem in Oesterreich
bereits einen Namen erworben, so findet man-

Boden Spaniens und dem Heereszug der
, daßsiedemobenausgedrücktenHaupterfordernisz
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vollkommen entsprechen. Niemand kann dies

besser wissen, als der, welcher Gelegenheit ge-

habt hat, das Weben und Leben des Volkes in

den Bergen Oberösterreichszu beobachten, und

es sind daher in diesemFalle mehr, als in jedem
anderen die kritischenStimmen werthvoll, welche
sich in den Zeitungen Oesterreichsund vor allem

aus Linz und Wels, den Kernstädtendes Ober-

landes, hören ließen. Cappilleri hatte keine

leichteAufgabezu erfüllen,dennvorihm, Castelli
nicht in Betrachtgezogen, war schonvon Stelz-
ham mer und Kaltenbrunner im Dialect

jenes Landes sehr Gutes gedichtet worden.

Nichtsdestoweniger urtheilt man, daß die

Leistungen Cappilleri’s denen der Vorgänger
mindestens ebenbürtigseien und wir können

dieses Bekenntniß aus vollster Ueberzeugung
unterschreiben.

»Oes seid’s fcho vo Oestertoich,
Durt is d’ Hetzlikeit!«

singtCappilleri, und in der That ist es eine ver-

trauliche Herzlichkeit,welche den Dialect, in dem

diese Gedichte gesungen, charakterisirt, —- einer

Herzlichkeit,die uns sonder Zaudern gefangen
nimmt. Wir haben das Gefühl, als ob von

alledem, was uns hier erzähltwird, nichts er-

logen sein könne; es ist überall ein gesunder,
kräftiger Herzschlag. Mag uns daraus ein

weicher, wehmüthiger Ton entgegenklingen,
mögen Scherz und Schalkhaftigkeit ihr Wesen
treiben: immer erkennen wir dasselbe gesunde,
urwüchsigeGefühl. Ich glaube dies am besten
zu beweisen, indem ich einige der hervoragensten
Gedichte der Sammlung mittheile.

Wie rührend klingt es zu Herzen, ohne jede
falscheSentimentalität, wenn der Dichter singt:

Ja, da is dös Platzl —

Ja, grad bei den Stoan,
Wo i und mein Dirndl

Oftz'san1nikommasoan,
Wo i und mei Dirndl
Am Sunda habn gscherzt
Und nacha dazwischn
Sie bußt habn und gherzt,

- So daß dös den Sterndln

Hat jölbm oa Fraid gmacht,
Dö zuagschaut uns habn
Bis spat 7nei in d' Nacht.

Aba d- Dirn hat oan Andern

Fiir’s Lebn si ausgwiihlt,
Und mi treibt’s iazt umma

Ohne Ruha in da Welt.

- Und lar is dös Platzl
Und grean ganz da Stoan,
Da Weg is vawachsa,
Wo ma z«’sammkomma soan« . . .

Wie einfach und schlichtund doch zur tiefsten
Seele redend spricht sich in dem Gedicht
»’s Zeiferl« die Trauer über die Flucht der

Jugend aus:

Wia i vor vieln Jahrn
No frisch und munta war,

Habn d’ Lait nti’s Zeiserl g’hoaße,
Oa lokas Vögerl gar!

J di halt umagflattert
Jn mean Rosenzeit
Und han mein Gsang in Bleainerln

Nua gwidmet volla Fraid.

Dö Freiheit is vaschwunda,
Dö· Rosenzeit is hin

'

Dö Flüagln hoan mia brocha,
Und trauri is mei Sin.

Nua manigsmal, da gspür i

Den Wunsch in Herzn no:

Mei God, war i vo ohnta
Dös lockre Bögerl do! . .«

Und ist es nicht, als hörten wir das Dirndl
aus den oberösterreichischenBergen selbst
reden:

»Geh thua nöd so dalkat —

Wannst no so viel woaßt;
Du bist halt oa Joaga.
Und Waldfranzl hoaßt!?«

Oder sehen wir nicht den Bua vor dem

schmollendenDirndl stehen, wenn es klingt:

Aba Dirn, sei do gscheidt
Und sei do koa Narr!

Du woaßt ja no gar nöd,

Wio7s oigentli war!

Soagft wia7s so bein Tanz
Js ausgrutscht mit mir

Js 's Bußl a mitgrutscht, —

Kann i da dafür?

Drum sei wida guat,
Und schau mi do an!

Z’wögn oan oanzige Bußl
Was loagt denn da dran!!!«

Wie uns der Dichter hier Scenen aus dem

Landleben in prägnanter Wahrheit vorführt,
so ist es ihm um völlig treue Schilderung, um

naturwahren Ausdruck auch da zu thun, wo er

den Humor — seineFunken sprühen läßt. Doch
nein ,,Funken sprühen läßt:« —- das wäre der

allerverkehrteste Ausdruck, nur von dem zu reden,
was in diesen Gedichten Humor ist. Der Ver-

fasser hat sich zu keinen pikanten Wendungen
oder glänzendenFeuerrädern verleiten lassen:
den aus dem Leben selbst quellenden Humor hat
er in frischer Weise wiedergegeben, wie sich das

vor allem inden ,,Weana RingstraßnGefchichtln«
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zeigt- Welchesathrische Bilder aus der Kaiser-
stadt an der Donau eutrollen. Daß dabei zu-

’

weilen etwas derbe Ausdrücke, ja solche, welche
unserm an dassHochdeutsche gewöhntemOhr
anstößig erscheinen wollen , mit unterlaufen,
oder besser gesagt, zur Anwendung kommen,
darf nicht wundernehmen: Naturwahrheit war

eben des Dichters vornehmstes Bestreben. Man

hätte nur etwa auszustellen, daß die humo-
ristischen Schilderungen etwas zu breit ausge-

führt seien, so daß sie dadurch das Interesse
wieder ermüden. Dem Oesterreicher »machtdös

grad nix«; er läßt sich gern das, was ihn ver-

gnügt, recht breit ausmalen; der Norddeutsche
weilt nicht gern so behäbig auf einer Stelle, er

verlangt stets nach Neuem.

Jedenfalls sind die ,,Zeitlichtln«,welchebereits

in zweiter Auflage erschienen und in Oesterreich
schonsehrbekannt wurden, eine der bestenGaben

deutscherDialectdichtung, sowie eine werthvolle
Bereicherung der modernen Lyrik überhaupt.

Max Vogler.

Reue-z von Mirza-Schafsy.
Nur wenigen Dichtern ist es gegönnt, alt zu

werden, ohne zu altern. Friedrich Bodenstedt
ist einer dieser Begnadeten. Sein Haupt ist noch «

immer, um den anmuthreichen Ausdruck von

Heine zu gebrauchen, ein zwitscherndes Vogel-
nest von Liedern und Sprüchen — ein Vogel-
nest, daraus süße tönende Melodien ins Freie
flattern, — ein Nest, darin mancher hoch-
strebende Dichtergedanke flügge wird, um auf
seinen kräftigenSchwingen unsere Begeisterung
bis in entwölkte Höhen mitemporzutragen.
Mikza-Schassy ist sich selbst treu gewesen und

darum ist ihm auch die Liebe des Volkes treu,
und wie es sich an dem quellsrisch hervor-
geschäumten jugendlustigen Uebermuth der

ersten Gedichtsammlung erquickte, so wird es

auch die neueste — unter dem Titel: »Einkehr
und Umschau«bei Costenoble in Jena erschienen
— mit Liebe durchmustern und seine Freude
daran haben. Wie macht es nur der Sänger,
um so jung zu bleiben? Jst der Schmerz ihm

fremd geblieben? . . . gewiß nicht, denn in

einem prächtigen Gedicht: »MeinerFrau zum

Christabend« gesteht er uns:

Gewaltsam alle jungen Leiden

Ruft die Erinnsrung mir zurück-
Mir blieben fremd der Jugend Freuden
Und fremd der Kindheit sonnig Glück.

l

s

L

Nur Unglück hatt7 ich zum Genossen
Und legt« ich nieder mich, zu ruhn,
Hab ich die Augen oft geschlossen,
Jm Wunsch, sie nie mehr aufzuthun. . .

.

Und eine milde Wehmuth spricht aus folgenden
Zeilen :

Wie flüchtig verschwinden die seligsten Stunden,
Wie wandelt die Freude so rasch sich in Pein.
Wie trennt sich so schwer, was so leicht sich gesunden —

Warum muß es so sein? Warum muß es sein?

Ja gewiß, auch unserem Mirza-Schafsh ist es

nicht vergönnt gewesen, immer sorglos und

wohlgemuth an des Lebens Abgründen vor-

überzutänzeln,aber er hat seinen Schmerz nicht
herangehätscheltund großgefüttert, wie es die

Weise der seufzerseligen Poetaster ist — er hat
sichimmer wieder losgerungen von den finstern
Gewalten und sein Herz nicht eigensinnig den

tröstendenMächten versperrt, um sich eitel in

den kleidsam drapirten Dichtertrauermantel ein-

zuhüllen, den Manche für ein unerläßliches

poetisches Kleidungsstückzu halten scheinen.
Die fröhlichenZech- und Liebeslieder Mirza-
Schaffh’s darf man freilich in der neuen Samm-

lung nicht suchen. Das schicktsich für den be-

schaulichenAlten nichtmehr, uns in die Schenken
zu führen und jeder hübschenDirne in die

freundlichen Augen zu gucken. Er nährt jetzt
seine frische Lebensluft im innigen Verkehr mit

der Natur und führt uns in klangreichen Liedern

in die Wälder Thüringens, an das Gestade des

grünen Rheins. Ein auch im strophischen Auf-
bau meisterhaftes Gedicht: »Wenn das Rhein-
gold in der Sonne glüht« ist ein ebenbürtiges

Seitenstück zu dem berühmten: »Wenn der

Frühling auf die Berge steigt.«Es ist ein frohes
Empfinden, sich auf den melodischen Tonwogen
dieser Verse schaukelnzu lassen:

Glücklich, wer auf Deiner Segensflnr
Immer athmen darf, Du heil’ger Rhein!

Doch auch glücklich,wem ein Kurzes nur

All Dein Zauber blüht ins Herz hinein.
Holde Sehnsucht schreibt
Tief sich ein und bleibt,

Daß es immer wieder zu Dir treibt-

Jn der Morgengluth
Wie am Abendfchein:
O wie wonnig ruht
Sich’s am grünen Rhein!

Auch in den andern Rheinliedern pulst ein

echt lyrischer Herzschlag, während auf den

Bergen Thüringens der Dichter oft mehr zu

sinniger Versenkung in die geheimnißvollen
. Tiefen der Daseinsräthsel sich angeregt fühlt.

Diese betrachtenden Gedichte haben mir indeß
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am Wenigsten in der Sammlung gefallen wollen :

hier scheint der Gedanke nicht immer den Weg
durch die Empfindung genommen zu haben —

hier sind die Verse nicht das, was sie bei dem

trefflichen Poeten so oft sind: Der fast unwill-

kürlichtönende Hauch seiner Dichterbrust. Des-

halb haben uns auch die mahnungsvollen
Strophen ,,an das neue Reich«,,,an den Ruhm«-

»zur Sedanfeier« nicht recht behagt; — es sind

gereimte Reden. Viel annehmbarer ist ein

Prolog ,,zur Beethovenfeier in Weimar«, schon
wegen des schönen Gleichnisses, worin der

Meister, der seine eigenen Klängenicht vernahm,
mit dem Baume verglichen wird, der die Gesänge
der Nachtigallen nicht hört, die aus seinen Zwei-
gen klingen.

Den ganzen Mirza-Schaffy aber, wie er leibt

und lebt, mit all seinem treffenden Witz und

gesunden Menschenverstand, finden wir in dem

Intermezzo: »Bunte Blüthen und Sprüche.«
Das sind ferntreffende, köstlichspitzePfeile, die

der Dichter hier von der Senne schießt— da

gelingt ihm mancher Tell-Schuß, »von dem

man reden wird in späten Tagen«. Aus dem

Gebiet der Spruchdichtung kann sich kaum ein

Anderer mit Bodenstedt messen; — keiner ver-

steht es wie er, einen sinnvollen Gedanken in

die knappste vollendetste Form zu bringen. Wie

treffend ist z. B. die Verspottung der pessi-
mistelnden Tagesphilofophen, die der Dichter »

»Phile0phischeFlöhe« nennt, die von Schopen-

hauer’s Blut gezehrt haben! Wie gerechtfertigt
ist die Geißelung der »modernen Alexan-
driner«; dieser »fliegenfangendenKleinigkeits-
krämer«, die jeden Lappen und Zettel, den ein

großer Mann hinterlassen hat, mit wichtigem
Gesicht kommentiren:

Welch Trost des Kleinen, wenn er klug entdeckte

Daß auch der Größte in Gemeinheit steckte.

Den Lesern der ,,Monatshefte« sind diese
Epigramme zum Theil schon bekannt. Es ist
schwer, aus der reichen Perlenschnur das Beste
herausznfinden. Führen wir aufs Gerathewohl
zwei Sentenzen an:

Das Große bleibt in allen Landen

Der großenMenge unverstanden.
Erst wenn man es zerstückeltund verkleinert,
Wird es in·Brocken verallgemeinert.

II· Il-
Bl·

Durchs Menschenleben geht ein närrischer Bruch-
Der macht, daß alle wir der Thorheit dienen.

Wir kennen unsre Schwächen, schmeicheln ihnen,
Stehen denkend über, handelnd unter ihnen —

So mit uns selbst in stetem Widerspruch.

Das sind so zufällig herausgegriffene karge
Proben. Die Leser werden es sich hoffentlich
nicht nehmen lassen, die neue Sammlung selbst
zu prüfen,die nebenbei auch durch ihr prächtiges
Aeußere sich als »Salontischverzierung«sehr
empfiehlt. Das ist ja heutzutage der ehrenvollste

Erfolg, den ein Buch erringen kann!

O. Bl.
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Migcrllm

Den Sammlern von üppigenUnsinnsblüthen
wird folgendes in einer Schweizer Zeitung er-

fchienene Gedicht von Interesse sein. Es be-

titelt sich,,Politisches Ideal« und ist von Alsred
Furrer verfaßt:

Der Löwe schweigt. Der Tiger brüllt,
Es rast das Ungewitter;
Der Steppenkönighorcht und lauscht
Stolz vor dem Eisengitter.

Der Löwe schweigt. Hyänengroll
Tönt fernher durch die Lüfte;
Des SteppenkönigsAuge schweift
Kalt über Todtengrüfte.

Der Löwe schweigt. Der Panther brummt,
Fletscht gähnend seine Zähne;
Der Steppenkönighört’s und mummt

Sich stumm in seine Mähne.

Der Löwe schweigt. Die Füchsinbellt,
Läßt fliegen ihre Boten;
Der Steppenkönigwiegt sein Haupt
Und rüstet seine Pfoten.

Der Löwe schweigt. Die Schlange zischt,
Schnellt lüstern nach der Beute;
Des Steppenkönigs Auge zwickt:
»Erst morgen, nur nicht heute!«

Der Löwe schweigt. Die Löwin leckt

Die abgestumpften Krallen;
Des Steppenkönigs großes Herz
SchenktFreundschaftdemVasallen.

Da zucktder Blitz! Der Löwe knurrt,
Da schweigtdas Ungewitter —

Der Tiger lauscht, Hhänengroll
Beißt in den Panzer bitter!

Der Löwe brüllt! — Aus ist die Schlacht,
Und stolz ob seines Geistes Macht
Ruht sanft der Heldenritter . . .

»Nichtwahr, das ist nicht bitter ?«

Doch nein, diese letzte Zeile ist ein voshafter
Zusatz des Einsenders.

-I-

Auf Grund der kürzlich herausgegebenen
Correspondenz von Balzac entwirft H. Witt-

mann in der »NeuenFreien Presse« folgendes
interessante Bild von der Arbeitsweise des

französischenAutors:

,,Balzac’s angebliche Frische und Munterkeit

beim Produciren wurde schon von seiner
Schwester, Laute de Surville, und von seinem
Freunde ThåophileGautier ins Reich der Mhthe
verwiesen , und heute hören wirs aus seinen
eigenenBriefen, wie sauer die Arbeit seines-Kopfes
und wie peinvoll ihm die Stunden des geistigen
Hervorbringens gewesen. Wahrlich, beim Lesen
dieser Briefe schien uns zuweilen, als hörten
wir seine Feder stöhnenund seufzen, als sähen
wir sein breites Gesichtglühendund im Schweiße
gebadet, als fühltenwir mit ihm die Schmerzen
der harten, nur mit Zangen und Zackenbewerk-

stelligten Geburt. »Was mich zu Grunde richtet,
das sind die Correcturen!« ruft er irgendwo in

herzzerreißendemTone und sagt damit das

Geheimniß seines schriftstellerischenSchaffens.
- Jm ersten Sturme der Erfindung warf Balzac

seine Gedanken in Einem Zuge aufs Papier und

schicktedann das Manuscript in die Druckerei,
woher es ihm möglichstbald in veränderter

Gestalt, als Bürftenabzugmit breitem weißen
Rande, zurückkam.Nun erst begann für ihn die

wahre Arbeit. Jeder Satz, jedes Wort wurde

auf die Wage gelegt, wurde verändert, vertilgt,
verbessert, umschrieben, erweitert, erläutert.

Bald zeigte sichein ganzer Wald hieroglyphischer
Zeichen und Zahlen auf den weißen Rändern
der Abzüge , und die gedrucktenZeilen schienen
in einer Sündfluth von Correcturen zu er-

trinken, in einem wirren, beiderseits herein-
wuchernden Gestrüpp von Zusätzen und An-

merkungen zu ersticken. Den Setzern waren sie
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ein Gräuel, diese thpographischenUngeheuer-
lichkeiten. Und sie wollten kein Ende nehmen!
Nach dem ersten Abzuge verlangte der grausame
Autor einen zweiten, und wieder begann das

furchtbare-Reinigungsgeschäft,dann einen dritten

vierten, fünften, oft einen zehnten, und immer

und immer wieder stürzte sich Herkules-Balzac
mit ungebrocheuem Muthe in den ,,Augiassta·ll
seiner Eorrecturen«. Auf diese Weise wurde

Novelle, was anfangs nur Feuilleton sein sollte,
wurde breiter Roman, was ursprünglich nur

kurze Novelle gewesen, und man darf wol sagen,
Balzac’s sämmtliche Werke seien eigentlich aus

der räumlichen Begegnung der Tinte mit der

Druckerschwärzeentstanden. Seine Phantasie,
seine Erfindungsgabe wohnten gedeihlich im

Umkreise seines Tintenfasses, aber erst beim An-

blick des gedruckten Buchstabens erwachte ihm
das Formgefühl, und so war denn auch jenes

Eorrecturfieber zumeist ein Kampf um die Form,
wobei es oft geschah, daß der unwirsche Töpfer
das Gefäß ganz zerbrach, das er nicht sich zu

Gefallen modeln konnte. Denn Balzac war un-

erbittlich gegen sich selbst. »Wissentlichschlecht
zu schreiben, wäre mir durchaus unmöglich«
schreibt er einem seiner Verleger, und es ist gut,

solche Worte sich zu merken, dieweil es bei den

Schriftstellern hübennicht gerade der Brauch ist,
den Schriftstellern drüben strenge Selbstkritik
und ernstes Streben nachzurühmen. Der selt-
same Zeugungsprozeß forderte aber auch finan-
zielle Opfer. Balzac hatte die Eorrecturkosten
zu tragen, und diese waren bitter. Jeden Augen-
blick heißtes in seinen Briefen, dieser oder jener
Roman habe tausend Francs Correcturen ge-

kostet, und bedenkt man, daßBalzac, wenigstens
im Beginne seiner Laufbahn, nicht sehr königlich
bezahlt wurde, daß er zuweilen nur 2000, ja nur

1000 oder 800 Francs für einen Roman erhielt, :

so wird man ein leises Bedauern für den Schrift-

IV. 5.

steller empfinden, der beständigeGefahr lief,
sein mühsam erworbenes Honorar in Correc-
turen verduften zu sehen. Man begreift auch
den Freudenschrei, der ihm eines Tages ent-

schlüpft: »Die Wittwe Bechet (eine Verlags-
firma) war göttlich; 4000 Francs Eorrecturen,
die ich zu zahlen hatte, nahm sie auf ihre Rech-
nung!« Einerfeits das schmerzvolle Kreißen,
andererseits die endlose Reihe literarischer Pro-
ducte — wie reimt sichdies zusammen ? Balzac’s
übermenschlicher,mit der Regelmäßigkeiteiner

Maschine vorwärtsdringenderFleiß deutet das

Räthsel.
s

Ernst Eckftein beschließt seinen Aufsatz:
,,Aphorismen über das Drama« mit folgender
gedankenvollen Sentenz: »Ein einziges Glas

Sherry enthält mehr Feuergeist als alle Wasser-
fälle des Erdballs zusammengenommen.« Mit

der Begeisterung des Nachahmers fuhren wir

gleich fort: »So enthält auch ein einziger Stiefel-
schaft mehr Leder, als alle Filzsocken der be-

wohnten Welt!«
ps-

Gruß in die Ferne.

Am Schreibtisch saß ichwehmuthstrüb
Und schrieb — und strich die kaum geschriebnen

Zeilen —

Und dachte, wie es gar so lieb,
Wenn Deine Augen auf der Arbeit weilen.

Und wie ich so emporgeblickt,
Da blieb mein Aug’ am Wandkalender hangen.
Und sieh’:Er ist nicht vorgerückt,—

Er zeigt noch heut den Tag, wo Du gegangen!

In diesem Stillstand mag er Dir

Das stumm-beredteZeugniß geben:
Die Tage, da Du fern von mir
Die zählen nicht in meinem Leben.

O. Bl.

30
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Lug unsererVriesmappe

An Herrn Wilhelm Goldbaum.

M o tt o: »Auch-Muts et altem par-sk-

Geehrter Herr! Sie haben im vierten Heft der »NeuenMonatshefte für Dichtkunst und

Kritik«, in einem Beitrag »Zur polnischen Literaturgeschichte«Ihre Ansichten über mehrere
moderne Dichter Polens niedergelegt. Es kann Ihnen jeder vernünftigePole nur dankbar sein,
daß Sie in dieser Epoche »verzeihlichenEgoismus« dem Leserkreis eines geschätztendeutschen
Blattes gewiß Interesse abgewonnen haben für poetische Leistungen eines Volkes, das leider ver-

dammt ist, die Rolle des Aschenbrödelunter den civilisirten Nationen Europas zu spielen. Auch
ich sage Ihnen meinen innigsten Dank für Ihr Bestreben und gestehe offen, daß ich Ihre Ansichten
über Standpunkt, Thun, Schaffen, sowie verhängnißvollesVerfiegen unserer modernen Dichter,
in sehr vielen Punkten durchaus theile. Wenn ich es daher unternehme Ihnen dennoch entgegen-

zutreten , so geschieht es nicht, weil meine »nationaleEmpfindlichkeit«,,unliebsam betroffen« wäre

durch Ihre Urtheile, sondern weil es mir gerade darum zu thun ist, einen, wie es scheint, gründ-

licheren Kenner unserer Sprache, Literatur und Lage, auf Manches aufmerksam zu machen, wo-

durch das Verständnißderselben nicht nur erleichtert, sondern auch geläutert wird.
So oft ich Gelegenheit hatte, Urtheile deutscher Männer über polnisches Wesen überhaupt

zu hören oder zu lesen, habe ich stets gefunden, daß dieselben fast ohne Ausnahme mehr oder

weniger einen und denselben, meines Erachtens großenFehler begehen, — daß sie sichnämlich mit

Hintansetzung ihres ursprünglichenspeziellen Zweckes, sofort als historiographisches Forum über

Leben und Tod constituiren und aus ihrem Stoff frischweg herausdeducirten, daß Polen sein
Schicksalselbst und allein verschuldet hat und unwiderruflich, auch in den Resten seiner Lebens-

kräfte, dem Untergang geweiht ist.
Auch Sie, Geehrter Herr, gehören, wie ich sehe, zu Denjenigen, welche uns allein unser

trauriges Schicksal zur Last legen, und fast auf jeder Seite Jhres literarhistoris chen Essays
über unsere modernen Dichter lese ich vor Allem das zum nationalen Dogma der Deutschen ge-
wordene Caeterum Censeo, daß wir dem Schicksal verfallen sind. Der Zustand unserer Literatur

»gibt«Ihnen das Recht zu dem ,,allerdings grausamen Gleichnisse«vom ,,modernden Aschen-
haufen«unseres Volksthums. Sie werden mir einräumen, daß es schmerzlichberührenmuß , ein

solches Urtheil zu vernehmen und vor einem Publikum verbreitet zu finden, welches ihm kein

selbständigeskritisches Urtheil entgegenstellen kann.

Aber so weit die oben beregte Berdammungssucht so zu sagen in succum et sanguinem der

Deutschen übergegangen ist, will ich mit ihr nicht rechten. Das wäre ja verlorene Mühe. Allge-
mein geläufige Voreingenommenheiten lassen sich nicht hinwegdisputiren. Das sind Urtheils-
krankheiten, die überstanden werden müssen. Ihre Bekämpfungwürde mich außerdem zu breiten,
historischen und politischen Erörterungen führen, die gewiß mein Schriftstückunmöglichmachen
würden. Ich will mich also, Geehrter Herr, UUV an Ihr subjectives Urtheil halten, soweit es

vorliegt, und davon absehen, in wie weit es durch jene nationale Voreingenommenheit beein-

flußt ist.
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Sie fällen Ihr leta le s Urtheil auf Grund dessen,daß»jedesVolk verdursten und verhungern
muß (geistig), welches lediglich aus dem nationalen Gedanken seine Nahrung schöpft.« »Der
nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volksthum mit fruchtbarem geistigen Inhalte

zu erfüllen.« So meinen Sie, Geehrter Herr, und machen es unseren Poeten zum Vorwurf, daß
sie einseitig aus der nationalen Quelle geschöpfthaben. Andererseits aber machen Sie Ihren
Landsleuten das Studium der polnischen Poeten unter anderem damit plausibel, daß sie »unsere

Gegner (die Polen) nicht gewisser in ihren Vorzügen und Schwächenzu erkennen« vermögen, als

wenn sie »in die Werkstättenihres geistigen Lebens eindringen und sie dort beobachten, wo der

Rohstosf ihnen theils von den Jesuiten und der Kirche, theils durch französischeCanäle, am

wenigsten aber aus dem Iungbrunnen nationalen und autochthonen Wesens zuströmt.«
Das ist allerdings ein arger Widerspruch, der noch schroffer wird, wenn Sie Mickiewicz

bhronischer, Krasinski hegelianischer Beeinflussung überführen. Auch wissen Sie ja sehr wohl, daß

sowohl der mit dem classischenZopf kämpfendeGymnasiallehrer Mickiewicz, wie Krasinski und

nicht minder Slowacki, alt- und neuclassisch gebildete Männer waren, und wenn sie an dem

,,Iungbrunnen nationalen und autochthonen Wesens«mit vollen Zügen tranken, so ist das nach
allgemein literarischen Dogmen ihnen eher als Vorzug, denn als Fehler anzurechnen. Sie sind
ja, Geehrter Herr, derselben Meinung, wo Sie es Fredro zum Lobe ausmachen, daß seine volks-

thümlichen Gestalten am Wiener Stadttheater nicht verständlich waren. Danach zu urtheilen,
werden Sie auch wohl die dem von Ihnen sonst verehrten Severin Gosezezhnski angethane »poetische
Bornirtheit« wieder zurücknehmen;er hat sie ebenso wenig verdient, wie irgend ein Dichter patrio-
tischer Gesänge in Deutschland, wo eben diese Poesiegattung in höhererWeise eultivirt zu werden,
nicht dermaßen Gelegenheit fand, wie bei uns.

Sie basiren, Geehrter Herr, »dieletale Charaktereigenschaft«unseres Stammes ferner darauf,
daß »fast alle großen Poeten polnischer Zunge allmälig aus den nationalen Träumen ihrer
Jugend in die Netze des vogelstellenden Ultramontanismus oder in die nebelhaften Arme mystischer
Schwärmerei hinübergleiten.« Das traurige Factum ist theilweise nicht abzuläugnen, aber die

Consequenzen, welcheSie daraus ziehen, bedürfenwohl einer Correctur. Im Allgemeinen wäre
das Nächste, was man vom literarhistorischen Standpunkte diesem Factum gegenüber zu thun
hätte, daß man selbiges einfach und menschlich aufklärt. Versetzen Sie sich doch, Geehrter Herr,
in die Lage Polens, lassen Sie über Sich und Ihr Volk die furchtbarsten Unglückssälleeinbrechen,
gehen Sie das Brod der Verbannung zu essen, schauen Sie mit Seheraugen in die trübste Zu-
kunft — und wenn Sie dann Jhr Urtheil über Mickiewiez und sein Volk fällen, wird es, glaube
ich, bedeutend nachsichtiger ausfallen. Es gibt eben notorisch keine Analogie in der Geschichte
für das Uebermaaß von Unbill, welches auf die Gemüther unserer Poeten und unseres Volkes

drückte und zu drücken nicht aufhört, deshalb ist es fraglich, ob die Lage der Dinge wirklich mit

,,mehr Würde« und mit einem geringeren Maaß von Verirrungen zu tragen war. Wenn·«Sie
uns »fortgewehte«Völker vor die Augen halten, so meinen Sie wohl wandernde Kriegerstämme,
embryonische Volks- oder ephemere Staatengebilde, die wahrlich keine Poeten hatten, deren Talent
ein Goethe mit einer ,,goldenen Feder« geehrt hätte.

Was speciell den für uns wirklich letalen Ultramontanismus betrifft, so kann ja weder bei

Mickiewicz, noch bei Slowacki von diesem die Rede sein, er war zu jener Zeit wenig expansiv ; und
wenn man den aus einer hocharistokratischenFamilie stammenden Krasinski von clericalen Ein-

flüssensichnicht wohl frei denken kann, somöchteich eher behaupten, daß sein hehrer Geist spontan
bestrebtwar, sichüber die beengendenGeistesgrenzen hinwegzusetzen, als daß er in dieselben herab-
gleitendgebannt worden wäre. Auch noch so freie Geister finden, abgesehen von seinen kirchlichen
Ideen, in feiner Poesie genug des allgemein Schönen, Guten und Erhabenen, um sich daran

poetischzu läutern.
— Mickiewiczist allerdings in unheilvollen Mysticismus verfallen, aber als es

geschah,War auch sein Poetisches Schaffen bereits abgeschlossen. Der Mysticismus hat nur das-

jenige am Dichter verdorben, was er nicht geschaffen hat; seine großen Werke sind frei und rein

wie des Thaues erquickendeTropfen. Dieser Thau hat die Nation in den Tagen größter Prüfun-
gen aufrecht zu erhalten ve,rholfen, die falschen mystischen Klänge hallten kaum wider in dem

engsten Kreise der Verbannungsgenossen.Man setzt sich bei uns pietätvoll über diese Verirrung
unseres Meisters hinweg, man ignorirt sie und kann es mit gutem Gewissen thun, denn sie hat ja
nicht einmal auf die gebildete Masse der Nation Einfluß gehabt, geschweige denn einen letalen. —-

Jos-
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Dem unbändigenund doch mit mystischenEinflüssen behafteten Slowacki rufen Sie, Geehrter Herr,
so zu sagen mit scholastischerVerachtung für seine ,,wunderliche Spontaneität der Begeisterung«
zu: ,,Umsonsthaben haben Aristoteles, Batteux und Lessing , umsonst Dante und Goethe gelebt!«
Allerdings, der Mann hat oftmals den hergebrachten Regeln der Kunst gespottet, — doch meine

ich, daß auch »Faust«nicht nach Aristoteles geschrieben ist. Jn den Sphären genialen Schaffens
ist eben nicht alles Verirrung, was ihren Schein trägt. Ein Genius kann sich wohl an Herge-
brachtes halten, aber ein Zwang existirt für ihn nicht.

Doch halten wir uns an die echten, unstreitigen Verirrungen. Da will ich Sie, Geehrter
Herr, darauf verweisen, daß sie soeben in Deutschland auf einem der Poesie verwandten Gebiete

ein analoges Vorkommniß durchmachen. Ein unstreitig großer musikalischer Geist ist auf Abwege
gerathen und verharrt leider nicht Quietismus wie Mickiewiczgethan, sondern tritt streitbar auf,
steuert mit Macht auf ein utopisches Ziel los, daß man sich fragen möchte, haben denn Mozart,
Beethoven, Chopin und so viele andere Meister umsonst gelebt? —- So groß und gefährlichauch
diese Verirrung sein mag, Niemand wird aus ihr den Untergang des deutschenElementes vorher-
sagen wollen.

Sie stellen uns ferner, Geehrter Herr, kein günstigesHoroscop aus dem Grunde, weil wir

nur eine einzige und zwar sehr kurze Blütheepocheder Poesie gehabt haben, die nun zu Ende ist.
Wenn Sie die zahlreichen Poeten und Prosaiker des sechzehntenJahrhunderts der Ehre entheben,
eine Blüthe-Periodeder polnischen Literatur gebildet zu haben, so mögen Sie Recht haben; bei

uns steht es aber fest, daß gerade jene erste Periode für unsere Nationalität von eminenter Be-

deutung war. Sie schuf die polnische Literatur- und Hofsprache und gab den verschiedenen Stäm-
men der weiten polnischen Republik den inneren Stempel der Einheit und Zusammengehörigkeit.
Jener Epoche verdanken wir den Umstand, daß auf Hunderte von Meilen Entfernung bei uns nur

eine Sprache geredet und verstanden wird, daß wir keine Dialecte und Jargons kennen.

Die Blütheepocheder Mickiewicz, Slowacki, Krasinski ist zwar wirklich vorüber, doch meine

ich, auch in Deutschland hätten die Lessing, Goethe und Schiller schon seit langeher einem Dichter-

geschlechtPlatz gemacht, welches sich mit jenen Herer nicht messen kann. Oder ist es etwa in

Frankreich, in England, oder anderswo besser? Der hohe Parnaß ist eben verödet, es tummelt sich
nur an seinen Vorbergen ein zahlreiches Volk von Epigonen. Der Geist der Völker hat in andere

Bahnen eingelenkt, er hat sich von der Poesie ganz besonders abgewendet. Mit zahllosen greif-
baren Wandern bringt er die Welt in Staunen: man sieht, man gafft, man begehrt, man schafft
und rafst stummen Geistes. Das ist nicht die Zeit der Völkerseher.Erst wenn im wilden Taumel

die Welt ihre Kraft erschöpfthaben wird, sollen sie wiederkommen und aus dem »modernden

Aschenhaufen«den Phönix der Menschheit erwecken. — Das gilt aber allen Völkern und allen

Geistern. Wir sind alle so weit, bald nichts mehr von Poesie zu verstehen. Ich glaube, bei uns

Polen ist es gerade noch nicht am schlimmsten. Die Epigonenepoche ist bei uns gerade so zahlreich
vertreten wie anderwärts. Es blüht auch bei uns, trotz der ungünstigsteuVerhältnisse,eine reiche
Romanliteratur. Sie kennen ja, Geehrter Herr, den greisen und doch stets unermüdlichen
Kraszenzki: Er zählt gewiß zu den fruchtbarsten Geistern Europas. Auch ist er von den Ultra-

montanen in den Bann gethan und frei von jedem Mysticismus.
Es wundert mich übrigens, Geehrter Herr, daß Sie neben den von Mysticismus behafteten

Poeten durchaus diejenigen verschweigen, welche durch diese Epoche mit heiler Haut davon-

gekommen sind und wohl noch vor S. Loszezyrickigenannt zu werden verdienen. Dichtet denn der

herrliche Vinzenz Pol uns auch ein hippokratisches Gesicht an ? Ich meine, er ist eben so erquickend
wie Fredro. Hat doch sein »Lied von unserem Lande«, ein Unicum in seiner Art, mehrere deutsche
Uebersetzungen erlebt. Warum zählt er, Syrokomla und so viele Andere nicht mit? Sie haben
recht frohe Gesichter! Nach diesen zu urtheilen, werden wir noch recht lange leben, trotz des un-

gleichen, gigantischen Kampfes, welchen wir um unser Dasein führenmüssen.
An den Vorwurf, daß unsere Poeten zu patriotisch, zu national sind, reihen Sie, Geehrter

Herr, auch noch den des Mangels an Originalität, nämlich, »daß sie sich allesammt an fremde
Vorbilder anlehnen.« Nun ja, sie haben EpeU, epischeGesänge,Balladen, Romanzen, Sonette

gedichtet, Dramen, Komödien geschrieben, gerade wie ihre Vorgänger und Zeitgenossen aller
Nationen. Jch glaube, neue Formen sind überhaupt nicht zu schaffen,höchstensmehr oder minder

ansprechende Combinationen der Haupttypen Und was den Inhalt, die Jdeen betrifft, so würde
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es Ihnen doch wohl schwerfallen, ein Plagiat nachzuweisen. Sonst schöpftenja unsere Dichter
ihre Geistesnahrung ,,lediglich aus dem nationalen Gedanken« — und wenn sie trotzdem in ihrem
Schaffen mit ihresgleichen anderer Nationen in Ideengemeinschaft verblieben, wenn sie sich dem

Einslusseclassifcher sowohl, wie moderner Studien nicht verschlossen, so ist es wohl gerade ein

Vorzug und widerlegt vollends die ,,poetischeBornirtheit«.
Und nun, ehe ich zum Schlusse komme, will ich Sie, Geehrter Herr, bitten, es uns ja nicht

übel zu nehmen, wenn wir für unsere Poeten eine »grenzenlosenationale Pietät« cultiviren. Wir

wollen eben in dieser Hinsicht nicht schlechtersein , als andere Nationen. Und da es uns meistens
versagt ist, der Cultur unserer großenMänner in jener ostensiblenWeise zu pflegen, wie es anderen

freien Nationen vergönnt ist, wird es wohl ganz folgerichtig sein, daß unser Herz übergeht,so wie

wir auf dieses Thema zu sprechen kommen. Auch ist es wohl für großeMänner anderer Nationen

keine Ehrabschneidung, wenn wir uns erdreisten namentlich zu behaupten, wir hättenauch Männer

gehabt, deren Standpunkt für unsere Heimath etwa demjenigen entspricht, welchen Goethe, Bhron
oder Moliere bei ihren Nationen eingenommen haben. Dergleichen sind doch wohl erlaubte Mittel

zur Erhaltung von Selbstvertrauen, zur Erweckung von nationalem Selbstbewußtsein. Jch für
meinen Theil freue mich aufrichtig, wenn Sie, Geehrter Herr, über ihren Olympier Goethe, über
den Weimarschen Jupiter schreiben. Jeder vernünftige Pole, dessen seien Sie versichert, verehrt
ihn als solchen, und würde es schwerlichzu Stande bringen, in einem Essah über deutsche Dichter,
worin er den Standpunkt derselben nur in den allgemeinsten Umrissen darlegt, auch nur eine Zeile
der Hervorhebung kleinlicher, menschlicher Nörgeleien einzuräumen, wie sie bekanntlich sogar
olhmpischen Geistern nicht fremd sind. Dergleichen sollten vergessen werden und gehören nicht vor

das große Publikum, auch wenn es sich nur um polnische Dichter handelt.

Doch leider müssenwir Polen uns recht viel gefallen lassen. Wir nehmen auch so Manches
hin ohne zu mucken, nicht aus jenem »herzlosenapres nous le deluge«, sondern weil wir in der

Schule des Mißgeschicks»denAbgang vernünftigerMäßigung«, »das Mißverhältniß zwischen
dem Wollen und dem Können« auszugleichen gelernt haben. Und ich glaube dieser Errungenschaft
nicht untreu zu werden, wenn ich Logik und Ethik als Zeugen aufrufe , daß man bei der Beurthei-
lung eines verunglücktenVolkes nicht auf dem absoluten Standpunkte verharren kann. Es steht,
glaube ich, nirgends geschrieben, daß jeder Mißgriff, jeder falsche Schritt, die unsererseits gethan
worden sind, unbarmherzig an Gut und Leben gestraft werden müssen, während andere Völker

sich einen Freibrief erwirkt haben für alle Thaten, auch wenn sie mit Vernunft und Moral im

grellsten Widerspruch stehen sollten! -

Aber Sie kommen, Geehrter Herr, mit noch einem und zwar geradezu niederschmetternden
Argument. Sie meinen, »die Polen, obschon unter den Slaven weitaus am intelligentesten, haben
gleichwohl zu wenig selbständigesgeschichtlichesDasein entwickelt, zu wenig allgemeine Bildung
aufgehäuft.« Das ist leicht gesagt, um uns herabzukanzeln, aber wo und durch welches Forum
sind denn die Maaße geaicht für das ,,zu wenig« und für das Rechte? Was man ex post Areopag
der Geschichte nennt, wird nur zu leicht gemißbraucht,um grobe Verstößegegen die Ethik im
Völkerleben zu beschönigen. Ich will ja gar nicht behaupten, daß wir Polen in der Geschichtebis

jetzt ebensoviel selbständiges Dasein entwickelt, ebensoviel allgemeine Bildung angehäuft haben,
wie die großen Culturvölker des westlichvon uns gelegenen Europa, doch wäre, ehe man uns ob

dieserUnzulänglichkeitdas Todesurtheil zurechtlegt, zu erwägen, daß wir in der Cultur überhaupt
um mehrere Jahrhunderte jünger sind als jene Völker. Und wohl werden Sie mir einräumen,
daß Etappen jahrhundertelangerArbeit sichnicht überspringenlassen, wie Klassen in der Schule —

trotz Amerika und Iapan. Man darf es ja bei der jetzigen Machtstellung Deutschlands offen
gestehen,daß die Deutschen auf gar manchem Gebiete des Schaffens anderen Völkern bei weitem

nachstehen, weil sie eben ihrerseits in der Cultur jünger sind als jene. Und doch fällt es keinem

Franzosen, Engländer oder Jtaliener ein, deßhalb der deutschenNation den Untergang heraus-
zusyllogisiren.

Es würde mich zu weit führen, vor Ihnen, Geehrter Herr, mit einem Plaidoyer für den

Culturstandpunkt unserer Nation aufzutreten. Ich bemerke nur nochmals, daß wir uns zwar
durchaus nicht anmaße11,zU behaupten, wir ständen auf dem Standpunkt der großenCulturvölker,
aber andererseits haben wir unbedingt ein Recht, mit zu den Culturvölkern gezählt zu werden, wir

haben ein Recht zu behaupten, daß man uns brutaler Weise aus der europäischenVölkerfamilie
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ausgestoßenhat und nunmehr diese von der Geschichteverdammte Unthat mit unseren Begehungs-
und Unterlassungssündenzu beschönigenbestrebt ist-

Thun unsre Dichter unrecht, wenn sie bei dieser Lage der Dinge einen Ton anstimmen, der

wenigstens die Hoffnung in dem arg gemißhandeltenVolke nicht untergehen läßt? Jst denn über-

haupt denkbar, daß sie das Gegentheilthun könnten? Ich glaube kaum, und bin fest überzeugt,
daßGoethe und Schiller dieselben Wege gewandelt wären, welche unsere Dichter einschlugen, wenn

Deutschland dem nämlichenMißgeschickverfallen wäre , wie unser Vaterland. Wenn aber »das

napoleonische Joch« Goethe nicht zu Epatriotischen Ergüssen veranlaßte, so kommt das einfach
daher, weil das Auge des Olympiers genüglichin ihrer Ohnmacht dieplutonischen Mächte wür-

digte, welche über Europa dahinsausten, und eine ernstliche Gefahr für Freiheit und Unabhängig-
keit der Völker nicht bringen konnten. Anderes sahen unsere Seher, und darnach muß man ihr
Schaffen würdigen, nicht nach fremdartigen Categorien. Jch fürchte,Geehrter Herr, Ihnen bereits

.liistig geworden zu sein Und breche eiligst Ub, jedoch nicht ohne die aufrichtige Bitte an Sie ge-

richtet zu haben, Sie mögen nicht aufhören, Ihren deutschen Leserkreis mit den Schätzenunserer
Literatur bekannt zn machen. Es würde mir zur größten Genugthuung gereichen , wenn ich dabei

erfahre, daß Sie diesem meinen bestens gemeinten Schreiben wohlwollend begegnet sind.

Posen.
DI-. W. Lebinski.
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Zwischensätzex Die Geschichtevon AmhrosiusGigax,dem Ordnungsfanatiker·— Die frohe
» Botschaft aus Emancipazia — Ein literarischer Diatog.
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lm Verlag-e von Ernst Julius Gänther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand-

lungen vorräthigz

cremwelL
Tragödie in fünf Aufziigen

li. Wexklieimen
11 Bogen in splendidester Ausstattung Preis 2 Mark.

Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln

vermögen, als Cromwell, der berühmte Protektor Englands Der Verfasser stellt seinen Helden dar

als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen
Republilcaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die

sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren nnd Leidenschaften angemessen Ohne Phrase,
ohne conventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt-.
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie

die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent bekähigter Schauspieler nach allen

seiten hin zu zeigen.



Im Verlage von Ernst Julius Giintlter in L eipzig erschien soeben:

Vom Hundertsten in’s Tausendste
skizzen

V () n

0seak lklumenthai.

fDritte Ynflitgn

Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark;

elegant gebunden 4 Mark :")0 Pfge

Inhalt-
Bin Neujahrsgedanke.
An der Thürspalte.

Ein gutes Gedicht und eine Schlechte Parodie-

Der Tartüffe des Unglaubens.

Literariseshe Kammerjäger.

Der N otizenbetteL

Klein e H ieb e (Bpigramme).
WVitz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlielien — Vom

Theater. — Einem Vielsehreiber. — Poetensehieksal — Einem Possendichter.

— Ein Briefweclisel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge-
ständnisse. —- Die Trauermode — Nationalliberal. — EpigonenfluclI. ——— Ein

deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjåigern
— Der Weg zum Ruhme.

Der vormund der Berliner-.

Letzte Wünsche-

Aus dem Tagebueh eines Grillenfängers,

vom Literatur-handel.

Probeblatt einer ,,Literariselle n B örse nzeitu n g.« — Leitartikel: »Was

Wir wollen« — Courszettel —- Wlarktberiehte — Bekanntmachungen —-

Firmenregister. — Versicherungswese11. — Anleihen —— Offertem — I(ritisches.

— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Sehlusswort.

Was die Menge belustigt.

stegreifeinfälle deutscher Dichter-.

,,Ioi, Medor!«

stossseufz er aus d em Milliardenlan d.

Liebesgaben im Frieden.

Aus der Kinderstube.

N Zur Naehrith U

von iclen ,,Allerlian(1 Ungezokgenheitenss desselben

verkassers ist bereits clie vie rte Antlage in vorbereitnn3,

naetulem die ersten drei-; Autlagen von zusammen s e e lis-

tansenCl Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden

situi.



Weite Meiner-re
ans dem Verlage

Voll

Ernst Julius Giintlier in Leipzig.

Erschienen 1875.

Zu ljalien in jeder Buchhandlung nnd CLeiljbililiotljeä

Braddon, M. E» Verbrechennnd Fiebe. Aus dem Englischen von A. v. Winter-

feld. 3 Bände. 10 Mark.

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Englischen von E. Lehmann
Billige Ausgabe 3 Bände. 6 Mark.

Byr, Noberk, Lnatnmc Novellen 4 Bände. 12 Mark.

Cvllins, Wilkie, Die Man in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark.

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geljeiiiiiiiß.Zweite Auflage. 6 Mark.

Emilie Flygare-Carl(sn, Sehnttenbilden Novellen 4Bände. 12 Mark.

Frenzel, Karl, Siluin Roman in 4 Büchern 12 Mark.

Heigel, Karl, Reue Novellen 2 Bände. 5 Mark.

Leben, ein edles, Von der Verfasserin von John Halifax. Zweite Auflage.
1 Band. 4. Mark.

Mels, A» Unsichtbare Mächte HistorischerRoman aus der Gegenwart. Zwei

Abtheilungen 9 Bände. Preis 22 Mark.

Oliva. Von der Verfasserin von John Halifax. 8 Bände. 9 Mark.

Raube, Wilhelm, Christoph peehlin Eine internationale LiebesgeschichteZweite
billige Ausgabe 2 Bände. 4 Mark.

Raube, Wilhelm, Meister Amor-, oder die Geschichtenvom versunkenen Garten.

Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark.

Sucher-Masoch, GalizischeGeschichten. ErstenBano 3 Mark.

Schlägel, Max von, Graf Ketlun der RelielL Roman aus dem ungarischen
Tieflande. 2 Bände. (5 Mark.

Scheu-DJohannes, Die pilger der Mildiiissk.Histor. Novelle. 2 Bände. 9 Mark.

Scherr, Johannes, LBlätter im Winde l Band. 5 Mark.

Schwanz Sophie, Rot-ellen. Aus dem Schwedifchen von E· Jonas. 3 Bände.

Preis 9 Mark.

Schwaktz- Sophis- Das Mädchen von Korsikä Aus dem Schwedischenvon

E. Jonas 1 Band. 4 Mark.

Vacano, E. M., »AmWege anfgelesen. Novelle. 3 Mark.



In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Heinrich Reiter,

lersuelreinerTheorieklesHumansundklerErzählkunst.
Mit einem orientirenden Vorwort

Voll

F. K REYS s I G.
232 seiten. Preis Mark Z. — Pf.

K Das Vorwort des berühmten Literaturhistorikers und Kritikers ist die beste Em-

pfehlung des höchst zeitgemässen Buches.

PaderbOkIL Ferdinand sehöningh.
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s , Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, zEis
«

eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und schwarz- ,-J l

s druck, reich verziert, sind zum Preise von l Mark 50 Pfge. durch alle i
Buchhandlung-en zu beziehen.
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Verlag von Ernst Julius Giinther in Leipzig.

Zinsdem gleiteneines Cangcnikytn
Novelle

von JosephFreiherrn von Dichendorfs
Elfte Auflage.

Aliniaturzchogabh Eleg. geb. in Goldschnitt Ist-cis 3 Klar-k.

Jm Verlage von Ernst Julius Giintherfind-Leipzigerschien-Endist in allen Buchhandlungen
vorräthig:

Zins dem Weben.
Ski zzen

von Ada Christen.
1 Band in eleganterYtrsgtnttnng

Jn halt: Käthe’s Feder-but — Wie Gretel lügen lernte. — Rahel. —

Jm Armenhause —- Jrrlichter. — Zu spät.

Preis 3 Mark.

Ada Christen, die als lyrischeDichterm so raschzu einem hervorragenden Ruf gelangt ist,
übergiebthier der Leserwelt einen Band von kurzen Erzählungen,die von so eigenartiger Natur sind,
daß sich nur Theodor Stormäz beste Novellen bannt vergleichen lassen. Mit wenigen
Strichen ein festes anschauliches Bild hinzustellen,In sparsamenaber stimmungssatten Worten eine

gutersundene Begebenheit eindrucksvoll zu erzahlen und jedes einzelne von diesen kleinen Bildern mit
einer intensiven Gemüthswärme zu beleben

— dng Ist Ada Christen Meisterin, und diese Eigen-
schaften sind es, die ihremenergischennnd liebenswurdtgen Naturell die vollste Theilnahme der Leserwelt
zuführenmüssen-



Kenelm Ehillingln
Roman

Voll

Edward Bulwer.
Aus dem Englischen von Emic cLehnumm

Yillige Yusgabh
-

3 Bände. Preis 6 Mark.

Yas GeschwdeZukunft
Roman

Vka

Edward Italika
Aus dem Englischenvon Jenny PiorkowsktL

1 Bank-. Yreig 3 Marti.

Elegantcs Festgeschcnk.
G. S ehii ufeld’ s Verlagsbuchhandlungis- Dresden

I; Y-

X

ukh ti-

ESDEN,.

lass buchhcmd tu

Preis: geheftet 2 M. 40 Pf
eleg. gebet-de- 3 M. 60 Pf«

s
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an Perlage von Ernst Julius Günther
in Leipzig erschien:

Wliiller im Winde
Von

Johannes Scheu-.

Ein Band 29 Bogen. Preis broschirt 5 Mark,

elegant gebunden 7 Mark.

Inhalt:
Offeneö Sendschreiben an Zachäus Zirbeldrüse.—-
Aus Closion(Briefe eines Elysionärs). — Lucrezia
Borg1a. — Der letzte Sonnensohn. — Monsieur
Thierö.»

— Sealsfield-Postl. — Die deutsche
Dichterin

WieGekreuzigte
oder

Yas Yassionsspiel von Nishi-such
Von Johannes Scheer.

Zweite steilqu
Preis broschirt 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark.

Jm Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:
«

Von Joseph Freiherrn von Eichendorff.
Ueunte guflagh

Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldschnitt. Preis 6 Mark.



llek Aboiiisemealsikkels

beträgt iiicliisioe der Donnerstag-Beilage-
Der »Uni« und ..sonntesgshlatt·s
oierteljcihrlich 5 Mik· 25 Pf. incl. Boten-

lohn, IsnonatL 1 Mrk. 75 Pf.; durch die

Post bezogen 5 Mrk. 25 Pf pr. Quart-L

last-rate

pr. Petitsseile 40 Ps-

ekscheiiit täglich des Morgens, mit Aus-

nnhrne Montngs, und ist durch die Erne-
ditioii Journale-tiefsten 48. sowie
durch alle Zeitungs-Soediteiire nnd Post-

Anstalten des Reiches zu beziehen-
Siedartionx Jerusalem-ersten CO-

Berlineragelilatt
Die großen Erfolge, welche das ,,Perliuex Tageblatt« in so rapider Weise wie kein zweites Blatt in

Deutschland erzielt hat, sprechen am deutlichsten fur die Gediegenheit des Inhalts. Dasselbe ist nunmehr

Deutschlands gelesenste und verbreitetste Leitung.
Je rößer der Le erkreis einer Zeitung , umsomehrist dieselbe verpin tet, und zugleich in der Lage, den

weitaehen sten Anspril en des ublicunis zu genugen. DiesenStandpun that das ,,Berliner Tageblatt«
durch die außerordentlicheReich altigkeit seines Inhalts, bei leicht übersichtlicherGruppirung , stets gewahrt.

Das illustrirte hiiinoristisch-[atirischcWochenblaw

i

Das « »

I
»vor-litter- Tngehlatcss T

Punkt-zumaWochenblutt,

Wieso nnd wann daø Blatt erscheint
«

»

Täglich ioiisd viel u lk gemacht,
D o n ne rsta g wird er gebracht-
Wo man auf den still-iabonnkren kann.

Post - Buchhandlungeri — ZeltungssSpediieiire
Die rechnen sich’ezur ganz b e so n d· ren Ehre.

Xamitienvernättntsse des Mk.
Scherenberg, der illustrirt.
Stegmnnd Haber red igirt.

hat durch seinen frischen, ungekünstelten Humor, durch die drastische Schlagfertigkeit seines Witzes und durch die

meisterhaften Illustrationen von H. Scherenberg eine großePopularität und Beliebtheit sichzn erwerben gewußt.

Yie feuilletoniftischeBeilage:

Preis des Platten
Euch kostet dieser Ulk —es ist nicht qu —-

Qiiartalitek zwei und ’ne Viertel Mark-

Entre Kaus-

Qibonnent vorn ,Tageblcitt-
Kriegt ihn gratis, ais Rai-att-

Ginzelveriianf.»
Für snnsiiiidzivanzig Psenn’ge eine Nun-nett

Ob s nicht zii billig, das ist unser Kann-nett
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redigirt bozi Dr. Oscar Blunienthal, enthält Novelletten, interessante Artikel aus allen Gebieten, Reise- und

Culturbilder, Biographiem Hiinioresken, Mittheiliiugen aus Hanswirthschaft nnd Gewerbe, Miscellen Ic.

,

Jin taglichenFeuilletondesz,BerlinerTaqeblatt«erscheinenOriginal-Noniane und Novellen berühmter
Schriftsteller-. Ueberhanpt wird diesem Unterhaltungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur
der gedeilelgendsteunkswerxhdvoålstgLeskstoffausgebnlotthnbs d ll

. tonnentietn au a , er iner Tage at «
ne t er Feui eton-Beila e Sonnta sblatt« und dem

humoristisch-satirischen Wocheiiblatt,,Ulk« nehmen alle Posttiiuter pro Quart-il egtäegen,zuanPreise von

nur 5 Mark 25 Pfge. = 13X4Thlr.
für alle drei Blätter zusammen.

Mit der rapiden Zunahnie des Leserkreiseshat der Umfang des Insekatentheils gleichen Schritt gehalten
und bietet derselbe ein reiches Bild des sich in o entlichen Anzeigeu abspiegelnden Geschäfts- und Verkehrs-Lebens
Der Insertionspreis von 40 Pfgc. pr. Zel e (Akbeltömakkt 30 Psg.) ist im Verhältniß zu der großen Ver-

breitung von

Exemplaren
wie solche keine zweite deutsche Zeitung besitzt, ein sehr billiger zu nennen.

glje Esxpcdjtjandes »Der-EinerGngeblutt«
48. Jerusalemerstraße48.



Bei Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben und ist in allen BuchhandlungenVorräthig:

Die Schweine
Ein Gedicht

von Ihn-neYerrigx
1 Band in eleganter Rugstattung Preis 2 Marti.

·

Die S chw eine sind ein humoristisches Gedicht, in welchemsichdie ganze moderneWeltauffassung
spiegelt. Der Dichter führt uns zuerst auf ein vom Sturm gepacktesKnlischiffund zeigt uns an einem

drastischen Beispiel den Kampf ums Dasein als Gesetzdes Lebens. Nur zwei Schweine werdenvon

dem untergehendenFahrzeuge gerettet und an ein einsam im Meere liegendes paradiesischesEiland
verschlagen.Hier gedeihensie und mehren sich: in kleinem Rahmen entwickelt sichein Bild der Geschichte,
wie es die neueste Wissenschaft der Menschheit prophezeit Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht
und der Tod tritt an Stelle des Lebens.

.

Aus dieser pessimistischenStimmun befreit uns der Dichter jedochzum Schluß, indem er uns
die weltüberwindende Macht des idealen edanken an einem Manne zeigt, der elendist wie kein Andrer,
dem Letzten eines untergegangenen Volkes.

Das Gedicht, reich an Gedanken, an glänzendenNaturschilderungen und satyrischen Excursen wird
den Leser ebenso sehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen.

lm ver-lage von Ernst Julius Gäntlter in L eipzig erschien und ist in allen Buch-

handlungen zu haben:

Beethoven’s Leben,
von

LUDWIG NOHL.

3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbcla geh. 34 M.

Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn-

jährigen schaffens
,

kann mit vollem Recht- die erste wirkliche Biographie
B e e t h o v e n s enannt werden.

Der Herr erfasser hat keine Mühe und Opfer -eseheut, um — oft aus den weitesten
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschalien Quellentnässig und erschöpfend
zugleich steht hier ein wirkliches mit be eisterter Hingebun und Liebe gezeichnetes Bild
Beethoven’s vor uns, neu durch die Fülleäisherungekannter hatsaehen, wahr und getreu
durch die iiberzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren
Lebensumständen und dem schaiken des grossen Meisters.

TH- llns Wer-le kann nach nach nnd nach in 30 hiekernngen it 1 lllnrlc bezogen werden«

Jm Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

Für alle wagen-und Menschen-Klassen
Plandereien von Station zu Station.

Voll

Cästnr Ylnnientlgul
3 Bälldchell VVU 7—8 Bogen in illustrirtem Bnntdrncknmschlag

Brei- pro Rand Mark 1. —.

Ueber Dies Buch filld Witz und Laune verschwenderischausgegossen. ,Die Montagszeitung«
nennt es »einen bunten Bacdeker durch die weite Republik des Witzes-Mund fügt hinzu
»die drei »Klassendes lustigen Trains sind mit Humor und Geist bis auf den letzten
Platz gefullt.«



soeben erschien in der Buchhandlung von 0tt0 sclmlze in Leipzig-:

Die Gediohte

Friedrich von schillers.
(Ban(1 I. der Werke).

439 Seiten im Format der Blzevire auf holländ. Papiere. Mit Ornament-Vignetten,
Fleurons etc.

Preis 4 Mark. Gebundenes Exempl.9 Flurlh

Zeitschrift zur Verbreitung naturwissensch. uud geograph. Kenntnisse.

Auch für 1876 erscheintund ist durch alle Buchhandlungen und Postämter des Jn-
nnd Anstandes zu beziehen: l67

M Gasen M

Natur und Leben.

Zeitschrift
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher und geographischer Kenntnisse, sowie

der Fortschritte auf dem Gebiete der gesaunnten Naturwissenschaften.

Herausgegeben von Dr. Herr-rann J. stritt.

1876. Zwölfter Jahrgang 1876.

(in12 Monatsheften ä 1 Mark.)

Fast alle hervorragenden deutschen Blätter bringen von Zeit zu Seit
warme

Empfehlnugen dieser Zeitschrift. So schreiben u. A. die Hamburger Ra richten in

ihrer Nr. vom 4. Februar 1876:

Die Zeitschrift »Gaea« Natur und Leben , hat in diesem Jahre ihren zwölften
Jahrgang begonnen. Sie erscheint bei E. H. Mayer in Köln und Leipzigund wird unter

— Mitwirknnl einer Menge von VorziiglichenGelehrten der Naturwissenschaftherausge-·

geben von r. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns vie Ver-

pflichtung anf, die schonoft ausgesprochene Empfehlung der Zeitschrift heute zu
wiederholen und ihr das früher nachgesagteGute als nochbestehendnachzuriihmen Das
wird kaum nöthig sein bei den der Pflege der Naturwissenschaften sich zuwendenden
streifen, denen die Arbeiten in der »Gaea« als willkommene und beachtenswerthe An-

regungen erschienen, aber die Freunde der genannten, unser ganzes Leben, Sinn und

Denken umgestaltenden Wissenschaft mehren sich von Tag zu Tag und unter ihnen wird
-

Mancher ohne die Kenntniß der Zeitschrift sein, die alle Fortschritte, alle Resultate der

neuesten Forschungen und selbstständigeUntersuchungen in ihren Spalten enthält Die

Führung des Blattes schon gibt die Bürgschaft von der Bedeutung des Inhalts; sie ist
dein Dr. Hertnann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwissenschaften,
dessen inhaltsvolle eigene Schriften hier schon oft der Gegenstand riihmender Anzeigen
wurden. Das erste Heft des neuen Jahrgangs enthält: Riels Untersuchungenüber das
Sonnen- und Siriusjahr der Naniessiden, von J. Klein; Neues über die Sonne; Ueber
Erdbeben von Rud. Falb; Der Bernstein im nordwestlichenDeutschland, Von L. Häpte;
Die neueste Entdeckungsreise von Ernest Giles in Australien, von H. Gresfrath; Die

. Braunkohleuschätzedes Borgebirges zwischenKöln und Bonn, von Prof. Mohr; Psychische
·

Seuchen von A. Vö"lkel;Astronomischer Kalender für April 1876; Wandernde Bisons;
Neue naturwisseuschaftliche Beobachtungen und Entdeckungen

Die »Gaea«erscheint(voin10. Bande ab) in 12 Heften å 1 Mark, welche regelmäßig
monatlich erscheinen, so dasz 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddecken werden zu
80 Pfg. geliefert.
Köln Und Leipzig- Eduard HeinrichMauer.
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Allgemein
verständliche
naturwissensch.
Abhandlungen
ans
der
Feder
anerkannter
Fachmänner.

O

Jährlich erscheinen12 Heste zum Preise von 1 Mark pro Heft. l





Leipzig.
Druck von Gieseckc s- Devise-nd


